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				Dr. Siri Paiboun ist mittlerweile stolze 73 Jahre alt, dennoch hat der sympathischste – und einzige – Leichenbeschauer in Laos nichts von seinem messerscharfen Verstand eingebüßt. Als eines Tages die Leiche einer ausnehmend hübschen Siebzehnjährigen auf seinem Obduktionstisch landet, schlittert Siri prompt in seinen nächsten Kriminalfall. Dabei steckt er ohnehin schon in der Klemme: Dass er die Wohnung seiner Angetrauten, Madame Daeng, der ihm von der Regierung zugewiesenen Bleibe vorzieht, ruft die laotische Bürokratie auf den Plan, und mit der ist bekanntermaßen nicht gut Kirschen essen. Doch Siri hat keine Zeit, sich mit kratzbürstigen Beamten herumzuschlagen, er hat einen Mordfall zu lösen. Denn das Mädchen wurde ganz offensichtlich das Opfer eines Psychopathen: Der Killer hatte es an einen Baum gefesselt, brutal gefoltert und schließlich erwürgt. Als Dr. Siri der Sache nachgeht, muss er feststellen, dass er es mit einem gefährlichen Serienmörder zu tun hat. Was Siri nicht weiß: Der Killer hat sein nächstes Opfer längst im Visier – und er macht auch vor in Ehren ergrauten Pathologen keineswegs halt …
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				FÜNF TOTE FRAUEN

				Der Kalender zeigte das Jahr 1978, und in Vientiane, der Hauptstadt der Demokratischen Volksrepublik Laos, herrschten Trübsal und Tristesse. Man hatte ihr mit aller Macht das Leben ausgepresst wie einer Durianfrucht den Saft. Sie war grau und fad und suhlte sich in Selbstmitleid.

				Die frischgebackene sozialistische Regierung, die die sechshundert Jahre alte Monarchie vom Thron gestoßen hatte, musste allmählich einsehen, dass sie mit ihrer Aufgabe gelinde überfordert war. In den zwei Jahren seit der Machtübernahme hatte der Premierminister vier Attentate nur knapp überlebt. Die Armee rodete die Wälder und verhökerte das Holz heimlich ins Ausland, und Pathet-Lao-Soldaten verschoben Benzin auf dem Schwarzmarkt. Die Insassen der Umerziehungslager im Norden erhielten neuerdings verstärkten Zuwachs: durch korrupte sozialistische Beamte.

				Die Zahlen sprachen für sich. Das Pro-Kopf-Einkommen lag bei unter neunzig US-Dollar, und über hunderttausend Menschen waren aus der Stadt geflohen, um in den thailändischen Flüchtlingslagern am anderen Ufer des Mekong ihr Glück zu suchen. Obwohl die verbliebene Bevölkerung zu fünfundachtzig Prozent aus Subsistenzbauern bestand, war Laos zum ersten Mal seit Menschengedenken gezwungen, Reis zu importieren. Nach der beispiellosen Dürre im Vorjahr hatte die Landwirtschaftsabteilung für 1978 eine schwere Hungersnot prognostiziert. Wie es schien, hatte selbst Buddha seine Schäfchen im Stich gelassen. Die Regierung hatte den privaten Handelsverkehr per Dekret strengen Beschränkungen unterworfen, was jedoch keine allzu große Rolle spielte, da ohnehin kaum Geld im Umlauf war. Die fünfhundert Millionen Dollar, die die US-Imperialisten während des Vietnamkrieges in die Stadt gepumpt hatten, waren längst in dunklen Kanälen versickert. In den verzagten Gesichtern der Hauptstadtbewohner spiegelte sich die Freudlosigkeit der Kapitale. Und so gab es am 11. März jenes Jahres im ganzen Land nur zwei Männer, die wirklich und wahrhaftig glücklich waren.

				Der eine war der bald vierundsiebzigjährige amtliche Leichenbeschauer Dr. Siri Paiboun. Dass ein so betagter Mann, der im Laufe seines langen Lebens so viel schlechtes Karma angehäuft hatte, überhaupt noch Grund zur Freude fand, grenzte an ein Wunder. Zwei Jahre zuvor hatte man seinem Traum von einem beschaulichen Rentnerdasein ein grausames Ende bereitet und ihn kurzerhand zum ersten und einzigen Pathologen des Landes bestellt. Es war der Tiefpunkt einer von Mühsal und Unbill geprägten Existenz: Jahrzehntelang hatte er versucht, seine eigene Kommunistische Partei zu verstehen, jahrzehntelang war er mit einer Frau verheiratet gewesen, der die Revolution mehr bedeutet hatte als die Gründung der ersehnten Familie, jahrzehntelang hatte er Soldaten zusammengeflickt, die in den zahllosen Schlachten eines anhaltenden Bürgerkrieges verstümmelt worden waren. Da machte ein Rückschlag wie dieser den Kohl auch nicht mehr fett.

				Doch dann hatte das Schicksal ein Einsehen gehabt und den Witwer Siri mit einer alten Freundin, der Freiheitskämpferin Madame Daeng zusammengeführt, die mit ihren sechsundsechzig Jahren noch immer wunderschön war und ihren weißhaarigen Doktor noch immer heiß verehrte. Die beiden hatten sich Hals über Kopf ineinander verliebt und vor knapp zwei Monaten Hochzeit gefeiert. Die Flitterwochen schienen kein Ende nehmen zu wollen, und stets lag ein beseeltes Lächeln auf den Lippen den Leichenbeschauers. 

				Der andere wirklich und wahrhaftig glückliche Mensch an diesem drückend schwülen Märztag war ein Mann, der gewöhnlich unter dem Namen Phan firmierte. Er hatte soeben seine fünfte Ehefrau ins Jenseits befördert, und wie üblich schöpfte niemand auch nur den geringsten Verdacht. Wenn das kein Grund zur Freude war …

				»Sind Sie Dr. Siri?«

				»Ja.«

				»Dr. Siri Paiboun?«

				»Ja.«

				»Der Leichenbeschauer?«

				»Dreimal ins Schwarze. Sie haben eine Kokosnuss gewonnen.«

				»Ich muss Sie bitten mitzukommen.«

				Siri stand am Fuß der Treppe, die ins obere Stockwerk von Madame Daengs Nudelküche in der Fa Ngum Street führte. Er trug weiter nichts am Leib als ein Paar Muay-Thai-Boxershorts, sein dichtes, weißes Haar stand nach allen Seiten ab, und seine verquollenen Augen waren schlafverklebt. Er hatte eigentlich erst um acht aufstehen wollen, und jetzt war es Viertel nach sechs. Daeng war nach unten gegangen, um Nudelwasser für den Frühstücksansturm aufzusetzen, und hatte auf das laute Klopfen hin die Tür geöffnet. Sie hatte sich den Ausweis des Mannes zeigen lassen, bevor sie ihn hereingebeten und ihren verkaterten Gatten aus dem Schlaf gerissen hatte. Obwohl Siri in Sandalen nur etwa einen Meter fünfundfünfzig maß, überragte er den Eindringling im schiefergrauen Safarianzug um einen halben Kopf.

				»Wer sind Sie?«, fragte Siri.

				»Ist dies Ihr ständiger Wohnsitz?«

				»Hat Ihnen eigentlich niemand beigebracht, dass man eine Frage nicht mit einer Gegenfrage beantwortet, weil das äußerst unangenehme Folgen für Ihre …?«

				»Siri!«, fiel Madame Daeng ihm gerade noch rechtzeitig ins Wort. Es war unklug, einen Beamten zu reizen, selbst einen so kleinen wie diesen. Die beiden Männer sahen auf, als sie die Fensterläden öffnete, um dem Mekong einen tiefen Einblick in das Innere ihrer Küche zu gewähren. Die Morgensonne verwandelte das Wasser in ein funkelndes Sternenmeer. Ein einsamer Fischer ruderte gegen die Strömung an und schien rückwärtszufahren – oder trog der Schein, und er fuhr tatsächlich rückwärts? 

				»Wie ich Ihrer … wie ich der Genossin bereits mitgeteilt habe«, sagte der Mann, »ist mein Name Koomki, und ich komme vom Wohnungsamt.«

				Siris Magen machte einen Satz. Insgeheim hatte er diesen Besuch erwartet. Er wich zwei Schritte zurück und sank auf den nackten Dielenboden. Im Hinterzimmer der Garküche machte Daeng sich daran, das Gemüse für die feu-Nudeln zu putzen.

				»Dr. Siri«, fuhr Koomki fort, »wir sind in unseren Akten auf eine Unregelmäßigkeit gestoßen.«

				»Nämlich welche?« Siri beschloss, den Ahnungslosen zu spielen.

				»Sie, Genosse.«

				»Madame Daeng«, rief Siri, »hast du das gehört? Ich bin eine Unregelmäßigkeit.«

				»Genau deshalb habe ich dich geheiratet, mein Schatz.«

				Der Mann vom Wohnungsamt errötete.

				»Wie Sie gleich feststellen werden, gibt es da nicht allzu viel zu lachen«, sagte Koomki. »Ist dies Ihr ständiger Wohnsitz oder nicht?«

				Siri missfiel Koomkis Ton. »Nein.«

				»Sie stehen in Unterhosen vor mir, und diese Dame ist eindeutig Ihre Frau …«

				»Bin ich nicht«, fuhr Daeng dazwischen.

				»Was, seine Frau?«

				»Nein, eine Dame.«

				Der Mann war diesem Pärchen offensichtlich nicht gewachsen. Er starrte mit feuchten Glubschaugen auf sein Klemmbrett und las: »Dr. Siri, Sie sind der eingetragene Haushaltsvorstand der Ihnen staatlicherseits zugewiesenen Wohneinheit 22B742 in That Luang.«

				»Dann werde ich dort wohl auch wohnen«, versicherte Siri.

				»Also, laut den uns vorliegenden Informationen wohnen in fraglichem Bungalow zwar mehrere Personen, aber Sie sind definitiv nicht darunter.«

				»Und was, bitte, verstehen Sie unter einer ›Wohnung‹?«, wollte Siri wissen.

				»Ich … äh …«

				»Irgendetwas wird Ihnen dazu doch wohl einfallen?«

				»Äh … eine Wohnung ist der Ort, wo man schläft.«

				»Ach ja? Und wer an Schlaflosigkeit leidet, hat demzufolge kein Anrecht auf ein Dach über dem Kopf?«

				»Was?«

				»Sie werden zugeben müssen, dass uns die Regierung jede Menge schlaflose Nächte bereitet. Ich wette, die meisten Leute machen die ganze Nacht kein Auge zu. In meinem Haus steht zwar ein Bett für mich bereit, aber wenn ich um zwei Uhr morgens wieder einmal keinen Schlaf finde, setze ich mich auf mein Motorrad und fahre hierher, um ein wenig Ruhe und Erholung zu suchen.«

				»Oder zu einer seiner zahlreichen Geliebten«, setzte Madame Daeng hinzu.

				»Ganz recht.« Siri nickte.

				Koomki wandte sich an Daeng, die breit grinsend am Kessel stand. Der Dampf, der ihrer Brühe entstieg, legte sich wie ein Schleier über ihr Gesicht und erfüllte die beiden Männer mit einem unbändigen Hungergefühl. Der Magen des Wohnungsbeamten knurrte.

				»Genossin«, sagte er zu Madame Daeng, »ich warne Sie. Einen Regierungskader zu belügen ist ein schwerwiegendes Vergehen.«

				»Ehrlich, ich bekomme ihn kaum zu sehen«, sagte sie mit ernstem Blick. »Wie Sie unseren Akten entnommen haben dürfen, wohne ich hier ganz allein. Ich habe natürlich andere Liebhaber, die von Zeit zu Zeit vorbeischauen.«

				Siri lächelte und kratzte sich geistesabwesend an seinem fehlenden Ohrläppchen.

				Koomki schwante allmählich, dass sie sich über ihn lustig machten. Da er keinen Humor besaß, auf den er hätte zurückgreifen können, klammerte er sich an die Vorschriften.

				»Genossen, den gesetzlichen Bestimmungen zufolge ist es streng verboten, Sozialwohnungen unterzuvermieten. Dank der Mildtätigkeit unserer geliebten Republik ist es Ihnen gestattet, Ihr Haus mietfrei zu bewohnen. Sobald Sie jedoch ausziehen, haben Sie Ihr Wohnrecht verwirkt. Und vermieten dürfen Sie Ihr Haus schon gar nicht.«

				Siri nickte. »Na, dann ist ja alles in bester Ordnung.«

				»Warum?«

				»Weil wir erstens festgestellt haben, dass ich durchaus dort wohne, und die Leute unter meinem Dach zweitens keine Miete zahlen. Sie sind nämlich meine Freunde.«

				»Ihre Freunde?« Der Mann lachte zum ersten Mal. »Dann scheinen Sie ja recht beliebt zu sein, Dr. Siri.«

				»Vielen Dank.«

				»Gestern sind in Ihrem Haus in That Luang nach meiner Zählung sage und schreibe neunzehn Personen ein und aus gegangen. Acht von ihnen sind dort offiziell gemeldet. Dann war da noch ein Mönch, der in unseren Unterlagen nirgends auftaucht. Was macht ein Mönch in Ihrem Haus, Genosse?«

				»Er ist mein geistlicher Berater. Die Frau des Premierministers schleicht schließlich auch bei jeder sich bietenden Gelegenheit in den Tempel, um den günstigsten Termin für das nächste nationale Großereignis zu erfragen.«

				»Dann berät er Sie vermutlich per Telepathie, denn er ist offenbar nicht nur taub, sondern auch stumm. Jedenfalls schien er weder willens noch in der Lage, mir mitzuteilen, welchem Tempel er angehört. Und Sie wissen genauso gut wie ich, dass es Mönchen grundsätzlich untersagt ist, in Privatwohnungen Quartier zu nehmen. Womit wir beim Thema Prostitution wären.«

				Siri zog seine buschigen weißen Augenbrauen hoch und wandte sich an seine Frau. »Was fällt uns zum Thema Prostitution ein, mein Herz?«

				»Eigentlich nur eine Frage, und die lautet ›Wie viel?‹«, antwortete sie.

				Der Wohnungsbeamte wurde von Minute zu Minute nervöser, und Daengs Nudeln dufteten ungemein verführerisch.

				»Die Frage bezieht sich auf zwei junge Frauen, die ebenfalls bei Ihnen wohnen und wegen Prostitution aktenkundig sind.«

				»Ts, ts, und sie gehen in meinem Haus ihrem Gewerbe nach?«

				»Nicht direkt.«

				»Mit anderen Worten, nein?«

				»Die Ermittlungen sind noch nicht abgeschlossen. Unter anderem deshalb sollen Sie ja mit mir kommen. Wir haben für halb acht eine Anhörung in dieser Sache anberaumt.«

				»Dann bin ich verhaftet?« Siri stand auf und streckte ihm die Handgelenke hin.

				»Äh, nein. Ich bin schließlich kein …«

				»Denn wenn ich nicht verhaftet bin und draußen keine vier baumlangen Schläger stehen, um mich gebührend in Empfang zu nehmen, sieht es ganz so aus, als ob Ihre kleine Anhörung ohne mich stattfinden müsste.«

				»Da muss ich Sie leider enttäuschen, Genosse.« Die Stimme des Beamten überschlug sich. Er wühlte in den Papieren an seinem Klemmbrett. »Hier ist die offizielle Vorladung, unterzeichnet vom Amtsdirektor höchstpersönlich.«

				»Ach, das ist natürlich etwas ganz anderes.« Siri nickte. »Kann ich mal sehen?«

				Koomki hielt ihm das Schriftstück hin, und mit einer Gewandtheit, die man einem Mann seines Alters gar nicht zugetraut hätte, schnappte Siri sich den Wisch, und ehe sich’s der Beamte versah, war er damit auch schon quer durch den Raum geflitzt. Daeng trat einen Schritt zurück. Siri faltete das Blatt Papier sorgfältig zusammen und legte es auf den Lehmherd, in dem ein prasselndes Feuer loderte. Binnen Sekunden war es zu einem schwarzen Aschehäufchen verkohlt. Wo eben noch der Mund des Wohnungsbeamten gewesen war, gähnte jetzt ein großes Loch.

				»Wenn Sie mich entschuldigen würden«, sagte Siri und wischte sich die Hände ab, »ich würde gern in Ruhe frühstücken, bevor ich zur Arbeit fahre.«

				Der Mann stand da wie angewurzelt. »Das war Eigentum des Staates«, stieß er mühsam hervor.

				Siri trat neben Koomki, legte ihm den Arm um die Schulter und eskortierte ihn zur Tür.

				»Sie haben mutwillig Staatseigentum zerstört«, stammelte der Mann für den Fall, dass Siri ihn beim ersten Mal nicht verstanden hatte.

				»Auge um Auge, Zahn um Zahn. Sehen Sie, ich bin nämlich der amtliche Leichenbeschauer und in dieser Funktion ebenfalls Eigentum des Staates. Genauer gesagt, des Justizministeriums. Trotzdem kommen Sie hierher und wollen meinen guten Ruf zerstören. Dagegen ist ein verbranntes Stück Papier doch bestenfalls ein schlechter Witz, meinen Sie nicht auch?«

				Siri und Koomki standen auf dem holprigen Gehsteig, doch bevor er ihn ziehen ließ, beugte Siri sich zu dem Mann hinunter und blickte ihm tief in die feuchten Augen: »Richten Sie Ihren Kollegen aus, wenn etwas gegen mich vorliegt, mögen sie mich doch bitte gleich von der Polizei abholen und vor Gericht stellen lassen. Andernfalls möchte ich nicht weiter behelligt werden. Ich lasse mich doch nicht von ein paar kleinen Paragrafenreitern schikanieren, die sich in ihren muffigen Amtsstuben den Hintern breitsitzen und aus lauter Langeweile Taschen-Politbüro spielen. Und sollten Sie auf die abstruse Idee verfallen, mein Haus zu konfiszieren, garantiere ich Ihnen, dass Sie sich schneller vor dem Parteiausschuss wiederfinden werden, als Sie die erste Strophe der ›Roten Fahne‹ singen können. Ich bin schon länger eingetragenes Parteimitglied als der Premierminister. Schreiben Sie sich das hinter die Ohren.«

				Er schickte Koomki seiner Wege und trat einen Schritt zurück. Ein wenig Gymnastik vor dem Frühstück tat doch immer wieder gut. Siri lachte und atmete die Morgenluft tief ein. In Vientiane war es friedlich wie noch nie. Die einzigen Störgeräusche drangen vom anderen Flussufer herüber: Motorräder und Kassettenrekorder, Lautsprecherwagen, die für Plastikeimer und Süßkartoffeln die Werbetrommel rührten. Irgendwo brüllte ein Mann seine Frau an und ließ seine laotischen Brüder und Schwestern bereitwillig an seinen häuslichen Zwistigkeiten teilhaben. Ruhe und Frieden waren so ziemlich das Letzte, was man den Thais nachsagen konnte. Ihre Radios und Fernseher kannten nur zwei Einstellungen: aus und laut.

				Madame Daeng schob ihren Karren auf den Gehsteig, trat neben Siri und schlang ihm den Arm um die Hüften. Ein Weilchen sonnten sie sich schweigend in ihrem gemeinsamen Triumph.

				»Armer Kerl«, sagte sie schließlich.

				»Er oder ich?«

				»Genosse Koomki. Ich brauche dir wohl kaum zu erklären, dass es wahrscheinlich keine gute Idee war, so mit ihm umzuspringen.«

				»Gute Idee? Der Knabe kreuzt samstagmorgens um sechs hier auf und spioniert mir nach, um herauszukriegen, ob ich einen Pyjama trage oder nicht …?«

				»Ich weiß.«

				»Wozu ist dieses Land verkommen? Wir haben im Dschungel doch nicht dreißig Jahre lang gekreißt, um am Ende einen solchen Wechselbalg zur Welt zu bringen.«

				»Ich weiß.«

				»Dieser verfluchte kleine Bürokrat mit seinem Klemmbrett und seinen Listen. Wenn er einen halben Meter größer wäre, hätte ich ihm einen rechten Haken verpasst, der sich gewaschen hat.« Er demonstrierte ihr seinen rechten Haken, und sie befühlte seine Muskeln. »Wenn nicht sogar eine klassische Eins-zwei-Kombination.«

				»Mein Held.«

				Sie sahen dem strömungsresistenten Fischer zu, bis dieser den Kopf wandte und ihnen winkte. Sie winkten zurück.

				»Aber du hast recht. Es war vermutlich keine gute Idee«, räumte Siri ein und dachte an seine zahllosen Auseinandersetzungen mit Staatsbeamten.

				»Vermutlich nicht. Wusstest du, dass du unter deinem Dach Damen von zweifelhaftem Ruf beherbergst?«

				»Er meint wahrscheinlich Frau Fahs Nichten.«

				»Hat sie denn nicht erwähnt, in welchem Gewerbe sie früher tätig waren?«

				»Sie hat nur gesagt, die beiden seien vor Kurzem von den Inseln zurückgekehrt. Ich dachte, sie wären in Urlaub gewesen.«

				»Sie meinte wohl eher die Gefangenenlager im Stausee. Aber wenn sie entlassen wurden, heißt das, sie haben ihre Strafe abgesessen. Und wenn sie tatsächlich mit lauter Schwerverbrechern auf Dan Nong eingepfercht gewesen sind, war das mit Sicherheit kein Zuckerschlecken. Das Letzte, was sie jetzt gebrauchen können, ist ein naseweiser Funktionär, der ihnen das Leben schwer macht.«

				»Wer braucht das schon? Wenn man Frau Fah glauben darf, haben die beiden ihre Männer an den Krieg und ihre Kinder an Krankheiten verloren. Sie haben sich ein Quäntchen Glück redlich verdient.«

				»Na, immerhin sind sie einem netten älteren Herrn begegnet, der sie von der Straße geholt hat. Und was ist mit deinem Mönch?«

				»Genosse Noo? Er hat gut daran getan, den Mund zu halten. Wenn sie dahintergekommen wären, dass er ein Thai ist, hätte die Einwanderungsbehörde sich ihn umgehend geschnappt, und wir hätten ihn nie wiedergesehen.«

				»In deinem Haus scheint es ja drunter und drüber zu gehen.«

				»Sieht ganz so aus. Seit Schwester Dtui und ich in unsere jeweiligen Liebesnester entfleucht sind, habe ich ein wenig den Überblick verloren. Vielleicht sollte ich morgen mal vorbeischauen und eine kleine Volkszählung vornehmen.«

				»Nimmst du mich mit? Bei dir zu Hause gibt es immer was zu lachen. Da komme ich mir ausnahmsweise einmal vor wie ein normaler Mensch.«

				Phan konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass er »alles« hatte, wovon andere Männer träumten: einen festen Job, der es ihm ermöglichte, kreuz und quer durchs Land zu reisen, diverse Ausweispapiere, die auf verschiedene Namen lauteten, und nicht zuletzt eine äußere Erscheinung, die naive Bauernmädchen interessant fanden. Den Lastwagen nicht zu vergessen. Wer in Laos einen Lastwagen besaß, der machte etwas her. Mit seinem doppelt verstärkten Chassis und dem grollenden chinesischen Motor strahlte der Laster Macht und Einfluss aus. Er gehörte ihm zwar nicht, aber das brauchte niemand zu wissen. Ein Dienstwagen war schließlich auch nicht zu verachten. Es gefiel ihm, wie sie ihm nachsahen, wenn er vorbeifuhr, die dummen Landpomeranzen, die auf ihren Veranden saßen und darauf warteten, dass das Leben des Weges kam und sie zum Einsteigen aufforderte. Wenn er denn tatsächlich einmal anhielt, drehten sie vor lauter Glück fast Pirouetten, sodass sie um ein Haar mit dem Gesicht voran im Dreck gelandet wären.

				Macht und Einfluss waren ihm zu Kopf gestiegen. Es ging ihm nicht nur darum, sie ins Bett zu kriegen; das war kein Problem. Manchmal dienten die Mütter ihm ihre Töchter sogar an, damit er sie auf eine »Probefahrt« mitnahm. Nein, ihm ging es um die Gewissheit, dass er ein anständiges Mädchen – rein, unbefleckt und für den Richtigen bestimmt – mühelos umgarnen, ihre Familie bezirzen, seine scheinbare Zuneigung zur Schau stellen und sich als gute Partie verkaufen konnte. 

				Sein Rekord lag bei fünf Tagen: die platonische Verführung, Abendessen mit den Eltern, Vorlage von Bankauszügen und Referenzen, ein Abstecher aufs Standesamt in der nahe gelegenen Kreisstadt – und all das in nicht einmal einer Woche. Es erstaunte ihn nach wie vor, wie schnell er sie um den Finger gewickelt hatte. Die Heiratsurkunde bestätigte, dass sie ihm gehörte. Jetzt brauchte er ihr nur noch die Jungfräulichkeit zu nehmen – und dann das Leben. Konnte man irgendwo sonst auf der Welt einen Menschen in so kurzer Zeit zu seinem Privateigentum machen? Wer weiß? Vielleicht gab es ja irgendein gottverlassenes Kaff in Afrika oder Südamerika, wo die Eltern so versessen darauf waren, ihr Töchterlein unter die Haube zu bringen, dass sie bereitwillig über kleine Ungereimtheiten hinwegsahen. Die Zeiten waren hart. »Die Gelegenheit war günstig«, pflegten sie zu sagen. »Ein netter Bursche aus der Stadt hat sich in sie verliebt. Aber er war nur vier Wochen in der Gegend, dann war seine Arbeit hier beendet. So eine Chance konnten wir uns doch nicht entgehen lassen, oder?« Alles, was sie sich für ihre Tochter wünschten, war ein rechtschaffener, finanziell gesicherter Verehrer, der über feine Manieren, ein halbwegs ansprechendes Äußeres und gute Kontakte zur Partei verfügte … ach, und ein Lastwagen konnte natürlich auch nicht schaden.

				Alles, was er brauchte, war Schönheit, Unschuld … und ein langer, schlanker Hals, um den er seine Hände schließen konnte.

				Er kam aus dem Haus des Dorfvorstehers, der ihm eine Matratze für die Nacht überlassen hatte. Die Sonne versank hinter den rötlich-grauen Bergen, die Insekten feierten ihre abendliche Messe, und ihr monotoner Singsang hallte durchs Tal. Ein Pinienhain drängte sich um die kleine Ansammlung wellblechbedachter Baracken aus Bambus und Elefantengras. Die meisten Hütten waren von einem aus Zweigen gefertigten Zaun umsäumt, um den sich prächtige Bougainvilleen und zartblaue Winden rankten. Es gab dem Ort etwas Pittoreskes, das Phan abscheulich fand.

				Auf seinem Dienstplan war dieses Nest als Stadt verzeichnet. Er war herumgekommen in der Welt und wusste, wie eine Stadt auszusehen hatte. Dass der Ort an einer Provinzhauptstraße lag, spielte in seinen Augen nicht die geringste Rolle. Dorf blieb Dorf. Selbst einige Provinzhauptstädte waren im Grunde wenig mehr als Dörfer: riesige, verstreut liegende, heruntergekommene Dörfer, mit dem einen oder anderen Betonblock dazwischen. Dörfer voller ignoranter, unangenehmer Menschen, die die schönen Dinge des Lebens nicht zu schätzen wussten.

				Er nickte den Bewohnern freundlich zu, blieb hin und wieder stehen, um ein wenig zu plaudern und beiläufig zu erwähnen, weshalb er hier war. In einem Nest wie diesem würde die Nachricht noch vor dem Abendessen die Runde machen. Nachdem er zwanzig Minuten lang mit den Händen in den Taschen umhergeschlendert war, hatte er den Ortsrand erreicht. Hier gab es weiter nichts als einen Trampelpfad, der in den Wald führte. Er setzte sich an einen uringelben Teich, wo ein spindeldürrer Kranich auf einem Bein balancierte und ihn unverwandt anstarrte. Im Gras zu seinen Füßen hockte eine Kröte. Er schob ihr die Schuhspitze unter den aufgeblähten Bauch und katapultierte sie in hohem Bogen ins Wasser.

				Wie jeder geduldige Jäger weiß, braucht man nur eine Weile still zu sitzen, und die Beute kommt von ganz allein. Phan war noch keine zehn Minuten auf seinem Posten, als er plötzlich die Stimmen von Kindern hörte, die den Trampelpfad heraufkamen. Durch das Schilf erkannte er etwa ein Dutzend Hemden in verschiedenen Weißtönen. Die Kinder verschwanden im langen Schatten des Berges, tauchten kurz darauf wieder auf und tollten lachend im letzten Sonnenlicht umher. Begleitet wurden sie von der perfekten Frau. Sie hatte einen Stapel Bücher auf dem Arm: vermutlich eine Lehrerin, die mit ihren Schäfchen aus der Schule kam. Sie war schlank und hatte dennoch volle Brüste. Ihre Hinterbacken waren so prall und rund, dass ihr phasin unterhalb der Gürtellinie einen Spaltbreit auseinanderklaffte. Es gab nichts Schlimmeres als eine Frau ohne Arsch. Und ihr Gesicht erst! Ah, ihr Gesicht war makellos, weder Pigmentflecken noch Muttermale, Aknenarben oder gar strähnige Koteletten. Genau seine Kragenweite. Obwohl seine letzten Flitterwochen noch nicht allzu lange zurücklagen, hatte er nicht die Absicht, eine Pause einzulegen. Er war unersättlich. 

				Als ein kleines Mädchen ihn allein am Teich sitzen sah, knuffte es seine Spielkameradin in die Seite. Bald waren aller Augen auf ihn gerichtet, auch die der jungen Lehrerin. Fremde bekam man hier nur selten zu Gesicht, und ein gepflegter, gut gekleideter Fremder war wie ein Wesen von einem anderen Stern. Die Kinder blieben stehen, starrten ihn an und wurden von ihrer Lehrerin dafür getadelt. 

				»Benehmt euch, Kinder. Wir sind hier nicht im Zoo«, sagte sie.

				Sie bedachte den Fremden mit einem entschuldigenden Nicken und trieb ihre Herde zusammen. Er wusste, dass sie sich noch einmal umsehen würde. Und ihr Blick würde ihm verraten, ob sie ledig oder verheiratet war. Eine verheiratete Frau strotzte im Allgemeinen vor Selbstbewusstsein, weil es ihr gelungen war, sich einen Mann zu angeln und ihn unter ihre Knute zu zwingen. War eine Frau erst einmal defloriert, wurde sie automatisch zur Schlampe, befleckt, unrein, leichte Beute. Eine gemeine Ehehure hätte sich mit einem schamlosen, auffordernden Lächeln zu ihm umgedreht.

				Er wartete. In letzter Sekunde wandte sie sich um. Es war ein flüchtiger, fast zufälliger Blick. Als er ihn erwiderte, lief sie vor Scham rot an. Sie beschleunigte ihre Schritte, bis die Vegetation links und rechts des Trampelpfades sie verschlungen hatte. Aber das war genug. Mehr als genug. Sie gehörte ihm.

				Unersättlich und unwiderstehlich.

				Als Dr. Siri um Viertel nach acht in der Mahosot-Klinik eintraf, lag ein schlafender Hund auf seinem Parkplatz. Musste sich das Vieh denn ausgerechnet heute ausgerechnet hier breitmachen? Es war der einzige Platz, dem ein Baum des Schüchternen Verlangens zur heißesten Tageszeit ein wenig Schatten spendete, und Siri hatte sein Revier mit einer entschärften Landmine markiert, die seine Initialen trug. Ringsum gab es zwanzig andere leere Parkplätze, auf denen er hätte schlafen können, doch der Hund ging offenbar nach denselben Kriterien vor wie der Doktor. Siri hupte. Nichts. Er rückte dem Köter mit dem Vorderreifen auf den Pelz. Keine Reaktion. Er spielte mit dem Gedanken, das Tier einfach zu überfahren, als der Hund plötzlich den Kopf hob und ihn ansah. Seine Augen waren hepatitisgelb, ohne sichtbare Iris.

				»Saloop?«

				Zu Lebzeiten war Saloop Siris Hund gewesen. Oder, besser: war Siri Saloops Mensch gewesen. Der Hund hatte Siri nicht nur adoptiert, sondern ihm obendrein das Leben gerettet. Er hatte zum festen Inventar des Bungalows in That Luang gehört, bis ein Nachbar ihm mit einer Gartenschaufel kaltblütig den Schädel eingeschlagen hatte.

				Der Doktor war erstaunt, aber keineswegs erschrocken, ihm hier zu begegnen. Er hatte schon Schlimmeres gesehen. Er unterhielt eine zwiespältige Beziehung zur Geisterwelt. Zu Siris Verdruss beherbergte sein greiser Körper die Seele von Yeh Ming, einem tausendjährigen Hmong-Schamanen. Wie es schien, hatte sich der Geist nach zähen Verhandlungen mit Siris Vater in ihm eingenistet. Siri war damals noch zu klein gewesen, um sich dessen entsinnen zu können. Sein Vater hatte offenbar wenig Wert darauf gelegt, in Siris Kindheitserinnerungen eine tragende Rolle zu spielen. Solange Siri denken konnte, hatten seine verstorbenen Patienten ihn im Traum besucht. Im Lauf der vergangenen zwei Jahre waren diese Geister seinem Unbewussten entschlüpft und suchten ihn auch im Wachzustand heim. Doch davon ließ er sich nicht schrecken.

				Wäre er etwas intelligenter oder ein besserer Detektiv gewesen, hätte er sicherlich deuten können, was sie ihn schauen ließen, davon war Siri überzeugt. Oftmals kam ihm die Erleuchtung erst, lange nachdem er das Rätsel mit Hilfe weitaus konventionellerer, weltlicher Methoden entschlüsselt hatte. Seine inzwischen leicht deformierte Denkerstirn war permanent mit blauen Flecken übersät, weil er sich ständig vor den Kopf schlug, wenn er endlich begriff, was ihm die Geister hatten sagen wollen. Vielleicht lag es an seiner Unzulänglichkeit als Seelenwirt, dass er bislang mit nur drei Personen über dieses sein Gebrechen gesprochen hatte: mit seiner Laborassistentin Schwester Dtui, seinem besten Freund Civilai und seiner Frau Madame Daeng. Alles in allem hatten sie es eigentlich recht gut aufgenommen. Inspektor Phosy vom Zentralen Nachrichtendienst hingegen war allein kraft seines polizeilichen Spürsinns zu dem Schluss gelangt, dass bei Siri ein paar Schrauben locker saßen. Einer guten Geistergeschichte war allerdings auch er nicht abgeneigt.

				Siri hatte gelernt, sich von diesen nächtlichen Besuchern nicht aus der Ruhe bringen zu lassen. Bisweilen trotzte er Albträumen wie ein erfahrener Schwimmer, der wusste, dass er wohlbehalten ans Ufer gelangen würde. Es gab bösartige Geister wie die Phibob aus dem Wald, die es auf Yeh Mings Seele abgesehen hatten. Sie umschwirrten ihn wie rachsüchtige Wespen, die auf einen schwachen Moment lauerten, in dem sie zustechen konnten. Ohne das heilige Amulett um seinen Hals wäre Siri wohl kein zweites Eheglück beschieden gewesen. Aber die meisten Geister waren harmlos.

				Siri setzte sich auf den Sattel seiner Triumph und sah Saloop kopfschüttelnd dabei zu, wie er die toten Beine ausstreckte und sich schwerfällig hochhievte. Der Wissenschaftler in ihm fragte sich, was aus seinem inneren Zyniker geworden war. Er hatte sich lästernd durch die Tempelschule laviert, der Jungfrau Maria während seines Studiums in Paris eine philosophische Nase gedreht und sich nach der Rückkehr in seine asiatische Heimat über Schamanen und Wahrsager lustig gemacht. Vielleicht wollten sie auf diese Weise Vergeltung üben: indem sie ihm einen toten Köter sandten, der sich nach seiner Gesundheit erkundigte.

				»Na, wie geht’s, alter Junge?«, fragte er.

				Wie nicht anders zu erwarten, hatte Saloop bei seinem Dahinscheiden auch sein sprühendes, schwanzwedelndes Temperament eingebüßt. Er scharrte lustlos mit den Pfoten und sabberte giftgrüne Galle. Dann kletterte er über die bröcklige Backsteinmauer in den Gemüsegarten und begann zu graben. Ein Filmemacher hätte seine liebe Mühe gehabt, diese Szene mit der Kamera einzufangen, dachte Siri. Zwar buddelte Saloop zweifellos ein tiefes Loch, doch blieb die Erde unversehrt. Schließlich verschwand der Hund in der imaginären Grube, tauchte mit einem Knochen im Maul wieder auf und kam auf Siri zu. 

				Hinter dem Doktor schrillte eine Fahrradklingel, und als Siri den Kopf wandte, sah er Dr. Mut, den Urologen, der zu seinem Parkplatz zu gelangen versuchte. Als er sich wieder umdrehte, waren der Hund, der Knochen und das nicht vorhandene Loch verschwunden.

				Siri betrat die Pathologie und stellte mit Erstaunen fest, dass Schwester Dtui und sein Sektionsassistent Herr Geung schon bei der Arbeit waren. Ihre Stimmen drangen aus dem Schneideraum, und so warf Siri seine Umhängetasche auf den Schreibtisch und gesellte sich zu ihnen. Die beiden standen links und rechts von einer Leiche. Sie war vermutlich eingeliefert worden, während er sich mit dem Hund beschäftigt hatte. Er war bis acht Uhr abends hier gewesen, und da es gegen das Gesetz verstieß, in Vientiane außerhalb der Bürozeiten das Zeitliche zu segnen, konnte diese Leiche frühestens heute Morgen um acht gekommen sein. Die Tabakblätter, in die sie gehüllt gewesen war, lagen auf dem Boden unter dem Tisch.

				»Hallo, werte Kollegen«, sagte Siri lächelnd.

				»G… gu… guten Morgen, Genosse Doktor«, stammelte Geung. Obwohl er es unzählige Male versucht hatte, war es ihm noch nie gelungen, den Gruß in einem Atemzug herauszubringen. Das Down-Syndrom war eine Qual.

				»Herr Geung, was haben Sie denn mit Ihren Haaren angestellt?«, fragte er. »Sie sehen ja aus wie …«

				»Wie Elvis?«, fiel Dtui ihm ins Wort. Ihre erste Schwangerschaft hatte die ohnehin recht voluminöse junge Frau auf den doppelten Umfang anschwellen lassen. Sie war ein Mädchen vom Lande; sie hatte im unruhigen Nordosten das Licht der Welt erblickt und ihr Lebtag noch keinen Ozean überquert. Dafür hatte sie die Nase jahrelang in thailändische Pop-Magazine gesteckt und war mit der Welt vertraut – oder doch wenigstens mit deren relevanten Teilen. Der Doktor wiederum war ein ausgesprochener Filmliebhaber und kannte Elvis aus Jailhouse Rock und G.  I. Blues.

				»Ich dachte eigentlich eher an eine Bergziege«, gestand er. »Was haben Sie mit ihm gemacht?«

				»Das ist eine Schmalzstul… stul… Wie heißt das, Dtui?«, fragte Geung.

				»Schmalztolle, Schätzchen«, half sie ihm auf die Sprünge. »Das ist unser neuer Look. Ich war es leid, ständig auf seinen fettigen Mittelscheitel starren zu müssen, also habe ich ihn modisch ein bisschen aufgepeppt. Ich bin extra etwas früher gekommen und habe ihm die Haare gewaschen und geschnitten. Ich finde, er sieht super aus.«

				»Ein B… B… Bild von einem Mann«, verkündete Geung.

				»Unwiderstehlich. Da kann man nur hoffen, dass keine liebestolle Geiß des Weges kommt«, sagte Siri. »Also, wer liegt an?« Erst als er einen Schritt zurücktrat, fiel ihm auf, wie wunderschön der nackte Leichnam war. Die Geschmäcker waren natürlich verschieden, dennoch konnten die meisten Mädchen von der Figur dieser jungen Frau nur träumen. Sie musste etwa siebzehn sein und hatte kein Gramm Fett zu viel auf den nahezu perfekt geformten Knochen.

				»Name unbekannt«, sagte Dtui.

				»Wer hat sie eingeliefert?«, fragte er.

				»Ein Dorfvorsteher und ein Mann vom Zentralkomitee in Vang Vieng. Sie haben gesagt, die Leiche wäre gestern Morgen gefunden worden. Sie schienen es sehr eilig zu haben, sie hierherzubringen. Sie sind die ganze Nacht durchgefahren.«

				»Wie und wo wurde sie entdeckt?«

				»Das wollten sie mir nicht verraten. Sie wirkten regelrecht schockiert, als ich sie danach fragte. Der Kader hat mir einen versiegelten Umschlag für Sie gegeben. Er liegt auf Ihrem Schreibtisch. Der Inhalt ist offenbar nichts für höhere Töchter.«

				»Ich mache mich jetzt fertig und werfe dann einen Blick darauf. Wo sind die Kleider der Frau?«

				»Sie ist so hereingekommen. Um den Geruch zu kaschieren, hatten die beiden sie in Tabakblätter gewickelt.«

				Sofort läuteten bei Siri sämtliche Alarmglocken. Wenn eine junge Frau nackt aufgefunden wurde, deutete das auf eine Vergewaltigung hin. Das war Männern vom Land Grund genug, Dtui diese Information vorzuenthalten. Doch nachdem er den Brief gelesen hatte, wurde ihm klar, dass dies kein gewöhnlicher Todesfall war. Ein Jäger hatte im Wald kampiert und spätnachts einen Lastwagen gehört. Bei Sonnenaufgang war er dem nachgegangen und dabei auf das Opfer gestoßen. Sie war mit einem Band an einen Baum gebunden. Ihre Arme und Beine schlangen sich um den Stamm. Dahinter steckte weit mehr als bloßes Gewaltverbrechen. Als Siri in den Sektionssaal zurückkam, hatten Dtui und Geung Schürze und Maske angelegt. Die launische Klimaanlage am anderen Ende des Schneideraums fauchte wütend vor sich hin. Siri reichte Dtui den Brief. In der Pathologie der Mahosot-Klinik gab es keine Geheimnisse. Er sah ihr an, dass die Lektüre sie beunruhigte.

				»Meine Vorfreude hält sich in Grenzen«, gestand sie.

				Hätte Inspektor Phosy sie nicht geschwängert, hätte Dtui jetzt im Ostblock Medizin studiert, damit sie eines Tages Siris Nachfolge antreten konnte. Darum überließ Siri ihr wie üblich die äußere Leichenschau.

				»Ich wollt’, er wäre mein«, zitierte sie mit einem neidvollen Blick auf den nackten Leib der jungen Frau.

				Geung machte eine wegwerfende Handbewegung. »P… P… Papperlapapp. Männer mögen d… d… dicke Frauen«, sagte er. 

				»Können wir jetzt anfangen?«, sagte Siri unwirsch, obgleich er wusste, dass sie mit ihrer Bemerkung nur ihr Unbehagen hatte überspielen wollen.

				»’tschuldigung, Doc.«

				Siri setzte sich mit verschränkten Armen auf einen Hocker. »Gut. Was sehen Sie?«, fragte er.

				»Da der Leichnam keine Spuren von Insekten- oder postmortalem Tierfraß aufweist, kann die Frau noch nicht allzu lange tot gewesen sein, als sie gefunden wurde.« Dtui trat an den Tisch und berührte den Hals des Opfers. »Die Todesursache war Erdrosseln.«

				»Woran erkennen Sie das?«, fragte Siri.

				»An den Blutunterlaufungen im Halsbereich.« Sie machte die Fingerprobe. »Wahrscheinlich ist das Zungenbein gebrochen.«

				»Ganz Ihrer Meinung.« Siri nickte. »Der Täter?«

				»Ein Mann. Mit riesigen Händen. Der Daumenabdruck ist doppelt so groß wie meiner.«

				»Irgendwelche Abwehrverletzungen?«

				»Eigentlich nicht. Aber sie hatte ja auch praktisch keine Fingernägel. Sie sind bis aufs Nagelbett heruntergeschnitten. Selbst wenn sie versucht hätte, sich aus der Umklammerung zu befreien, hätten sie keine Kratzspuren hinterlassen. Abgesehen von den Würgemalen, sehe ich weiter keine Quetschungen oder dergleichen.«

				»Ganz Ihrer Meinung«, sagte Herr Geung und strich sich die Haare aus den Augen.

				Siri lächelte. »Danke, Dr. Geung.« Geungs Gelächter hellte die düstere Stimmung im Saal ein wenig auf.

				Dtui zog das dichte Haar des Mädchens nach hinten und inspizierte die Kopfhaut. »Keine Kopfverletzungen, ein kleines Muttermal unterhalb des Haaransatzes über dem Ohr.« Sie nahm den Rest des Körpers in Augenschein. »Einer ihrer Finger ist gebrochen«, fuhr sie fort, »aber da kein Bluterguss vorliegt, ist die Fraktur vermutlich erst nach Eintritt des Todes entstanden. Eventuell beim Transport der Leiche.« Sie beugte sich über die dicht mit dunklem Haar bewachsene Scham und bat die Tote mit einem höflichen nop um Verzeihung, bevor sie die Untersuchung fortsetzte. »Keine äußeren Anzeichen einer Blutung oder Blutergüsse im Vaginalbereich. Dem Himmel sei Dank.«

				Sie trat ans Fußende des Tisches und betrachtete die Füße des Mädchens. »Eins kapiere ich nicht«, sagte sie. »Sehen Sie sich ihre blasse Haut an. Sie ist wunderschön. Keine Pigmentflecken, keine Schönheitsfehler. Sie ist ganz weiß, fast opak, gerade so als hätte sie an Vitaminmangel gelitten. Sie sieht aus wie eine Reklame für Camay-Seife. Und dann das.«

				Die Füße und Fesseln des Mädchens waren verfärbt und zerschunden. Es sah aus, als trüge sie schmutzig-braune Socken. Die Haut war von der Sonne rostrot verbrannt, die Zehennägel hingegen sahen aus wie gebleicht, fast rosig, und die Fußsohlen waren runzlig und weich wie Tofu. Siri stand auf, um sie sich aus der Nähe anzusehen.

				»Sie haben recht«, sagte er. »Höchst sonderbar.«

				»Irgendeine Ahnung, wie es dazu gekommen sein könnte?«

				»Keinen Schimmer. Sehen Sie sonst noch etwas?«

				»Nun ja« – Dtui wandte sich wieder den Händen des Mädchens zu –, »es ist nicht ganz so spektakulär wie die Füße, aber schauen Sie sich das an.«

				Sie hob einen Arm des Mädchens an. Der Handrücken war ebenso makellos wie der Rest ihres Körpers, doch der Handteller war eine einzige Ansammlung von Schwielen und Blasen. Die Haut war dick und rau wie die Schale einer Pomelo.

				»Auch das ist sonderbar«, bekräftigte Siri. »Bislang ist diese junge Dame quasi ein Kompendium von Widersprüchen. Fallen Ihnen irgendwelche Unstimmigkeiten auf, wenn Sie die Leiche mit dem Bericht des Kaders vergleichen?«

				Dtui warf einen zweiten Blick auf den Brief, aber ihr sprang nichts ins Auge.

				»Nein«, gestand sie.

				»Das Band?«, half Siri ihr auf die Sprünge.

				»Nein, ich … Moment!« Wieder nahm sie die Hand des Mädchens. Sie ärgerte sich über sich selbst, weil es ihr nicht gleich aufgefallen war. »Keine Striemen an den Handgelenken«, sagte sie.

				»Woraus folgt …?«

				»Dass sie gefesselt wurde, als sie bewusstlos war oder nachdem sie den Widerstand aufgegeben hatte.«

				»Oder?«

				»Oder dass er sie erst gefesselt hat, als sie schon tot war.«

				»Dann wollen wir doch mal sehen, ob sie nicht noch mehr Geheimnisse birgt.«

				Die Obduktion verlief wie immer, auch wenn Siri wenig Neigung verspürte, eine so schöne junge Frau mit dem Skalpell zu schänden. Sie hatte sich bester Gesundheit erfreut. Siri schloss auf eine zucker- beziehungsweise stärkearme Ernährung mit reichlich Obst. Fotos ihrer Lunge und ihrer Leber hätten ohne Weiteres ein Lehrbuch zieren können.

				Bis hierher hatte es sich um einen Fall von Strangulation gehandelt, ein ebenso schlichtes wie grausames Verbrechen, das nicht besonders schwer zu diagnostizieren war. Nur: Morde durch Erdrosseln waren in Laos fast gänzlich unbekannt. Die wenigsten Laoten hätten es über sich gebracht, mit bloßen Händen einen Menschen zu töten. Sie vermieden die Berührung mit einem Körper, aus dem das Leben wich, aus Angst, dass der Geist des Verstorbenen in sie fahren und sie bis ans Ende ihrer Tage quälen könnte. Siri und seine beiden Assistenten waren in vielerlei Hinsicht außergewöhnlich. Um einem anderen Menschen buchstäblich das Leben aus dem Leib zu quetschen, musste der Täter ein besonders abscheuliches Monstrum sein. Doch noch ahnte Siri nicht, wie böse der Mörder des Mädchens wirklich war.

				Da sie einen sexuellen Übergriff zwar vermutet, im Schambereich aber keinerlei Blut gefunden hatten, waren sie diesem Verdacht zunächst nicht weiter nachgegangen. Leider verfügten sie nicht über die nötigen Gerätschaften, um die Leiche auf Samenspuren zu untersuchen, trotzdem musste Siri selbstverständlich Proben nehmen. Schon beim ersten Blick auf die Vagina bemerkte er, dass Vorhof und Öffnung sorgfältig gereinigt worden waren. Er hob den Kopf und schaute Dtui an, die unwillkürlich einen Schritt zurückwich. Im Scheidenkanal entdeckte er Spuren eines schweren Traumas, Anzeichen dafür, dass das Hymen vor Kurzem gewaltsam zerrissen worden war, und dann …

				Siri hörte sich nach Luft schnappen. Als er aufblickte, sah er, wie Dtui sich die Hand vor den Mund schlug und panisch die Flucht ergriff. Herr Geung war standhaft geblieben, doch er hatte Tränen in den Augen. Ungläubig starrten Siri und er auf das tote Mädchen. Tief in ihrer Vagina steckte ein Stößel aus schwarzem Stein. Als der Täter ihn eingeführt hatte, war das Mädchen vermutlich noch am Leben gewesen. Geung brach das Schweigen in der Pathologie und fing hemmungslos an zu schluchzen. »Das ist g… g… gar nicht gut.«

				»Ja, Geung. Das ist in der Tat nicht gut.«

				Weder seine Stimme noch seine hellgrünen Augen verrieten, was in Siri vorging, doch in seinen Eingeweiden rumorte ohnmächtige Wut. Er gelobte feierlich, diese Erde nicht eher zu verlassen, als bis das Scheusal, das dieses schreckliche Verbrechen begangen hatte, gefasst und seiner gerechten Strafe zugeführt war. Dieser Tod war nicht die unvermeidliche Folge einer kriegerischen Handlung, die der Auslöschung des Feindes diente. Nein, hier handelte es sich um die grausame, sadistische Schändung einer schönen jungen Frau, aus Gründen, die ein ehemaliger Soldat, eine Krankenschwester oder ein Pathologe wider Willen nicht einmal ansatzweise nachvollziehen konnten.

				Als Dtui zurückkam, waren ihre zornigen Augen blutunterlaufen und ihre Wangen feucht. Es hatte ihr die Sprache verschlagen. Sie setzte eine frische OP-Maske auf und trat an den Sektionstisch. Siri hatte den Stößel entfernt und legte ihn auf ein Tablett aus rostfreiem Stahl.

				»Wir müssen uns den Mageninhalt ansehen«, sagte er. »Der Täter muss das Mädchen irgendwie betäubt haben. Da sich weder an den Schenkeln noch an den Schamlippen Blutergüsse oder Abschürfungen befinden, hat sie vermutlich keinen Widerstand geleistet. Das heißt, sie war entweder bewusstlos oder gelähmt und somit außerstande, sich zur Wehr zu setzen. In Anbetracht der Umstände des Verbrechens würde ich …«

				Dtui schleuderte das Skalpell zu Boden.

				»Wie können Sie nur so ruhig bleiben?«, brüllte sie.

				Geung schrak zusammen. Dtui ging auf den Doktor los und versetzte ihm einen Stoß gegen die Brust. »Kennen Sie eigentlich überhaupt keine Gefühle? Hören Sie gefälligst auf, sie zu behandeln wie …« Ein Schluchzen blieb ihr im Halse stecken. »Wie ein Stück Fleisch.«

				Die Tränen überwältigten sie. Siri wollte sie trösten, doch Geung trat dazwischen und streckte die Hand nach seiner Freundin aus. Sie schlug auf ihn ein, und obwohl sie sich mit Händen und Füßen dagegen sträubte, gelang es ihm, seine starken Arme um sie zu schlingen und sie an sich zu drücken, bis ihr Kampfeswille erloschen war und ihr Schluchzen schließlich verebbte. 
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				BO BEN NYANG

				Trotz der Hitze nahmen sie ihr samstägliches Mittagessen unter freiem Himmel ein, am Ufer des träge dahinfließenden Mekong. Genosse Civilai hatte selbstgebackene Baguettes mitgebracht. Seit seiner Pensionierung verbrachte Civilai einen Großteil seiner Freizeit in der Küche. Als ehemaliges Politbüromitglied hatte er sein Haus in dem alten amerikanischen Militärkomplex bei Kilometer 6 behalten dürfen, samt dem darin befindlichen Gasofen. Civilai buk mit derselben Begeisterung, mit der ein Schwein sich im Schlamm suhlt. Sein wachsender Bauchumfang legte anschaulich Zeugnis ab von seinen kulinarischen Experimenten. Während das gemeine Volk morgens nicht selten einen leeren Markt vorfand, mangelte es hochrangigen Parteigenossen mitnichten an den nötigen Zutaten. Selbst Civilais großer, kahler Schädel schien zugenommen zu haben. Er gab freimütig zu, dass seine Baguettes sich im Vergleich mit denen der alten Tante Lah hinter der Moschee bescheiden ausnahmen, doch allmählich hatte er den Bogen heraus, und Siri diente ihm als offizieller Vorkoster.

				»Na, wie schmeckt’s?«, fragte Civilai, während er zusah, wie sein bester Freund sich an der krossen Kruste fast die Zähne ausbiss.

				»Nicht ganz so sehr nach Baumrinde wie sonst«, lobte Siri.

				Siri hatte mit dem Gedanken gespielt, seine Essensverabredung abzusagen. Die Obduktion des heutigen Vormittags steckte ihm noch immer in den Knochen. Seine Wut war keineswegs verflogen, aber er hatte gelernt, seine Gefühle für sich zu behalten, es sei denn, es diente der Aufklärung eines Falles. Die meisten Leute ließen sich problemlos täuschen, doch einem gerissenen Burschen wie Civilai konnte er so leicht nichts vormachen. Und vielleicht wusste sein Freund zu den gestrigen Vorfällen in Vang Vieng ja sogar den einen oder anderen klugen Gedanken beizusteuern.

				»Also bitte, kleiner Bruder«, verteidigte sich Civilai. »Ich habe mich streng an Lahs Rezept gehalten. Ich musste sie mit einer halben Flasche Rum bestechen, um es ihr abzuluchsen.«

				»Und das Ergebnis ist aller Ehren wert. Aber ein Rezept allein genügt nicht. Da spielen viele andere Faktoren eine Rolle: die Patina des Ofens, der Schweiß des Bäckers, die Erfahrung. Ein echtes Baguette ist gewissermaßen eine Zeitkapsel, in der jeder einzelne Schritt der Zubereitung enthalten ist.«

				»Mit anderen Worten, es mundet dir nicht.«

				»Das habe ich nicht gesagt. Ich finde es durchaus genießbar.«

				»Du bist ein harter Brocken, Siri. Ich werde mich hüten, dich noch einmal nach deiner Meinung zu fragen, wenn du einen schlechten Tag hast.«

				»Wie kommst du darauf, dass ich einen schlechten Tag habe?«

				»Dein Gesicht ist ungefähr so lang wie der da.«

				Er wies mit einem Nicken zum Mekong. Im März bot der Fluss einen jämmerlichen Anblick, wie eine große dreckige Pfütze, der ihr Bett ein paar Nummern zu groß war. Wie jedes Jahr hatten die Trockenzeitgärtner an den Ufern ihr Gemüse gepflanzt und ihre Parzellen mit Schnur und Papierstreifen markiert, die ihren Namen oder ihr Zeichen trugen. Weitere Sicherheitsvorkehrungen gab es nicht. Wenn jemand solchen Hunger litt, dass er gezwungen war, einen Kopf Salat zu stehlen, dann hatte er ihn redlich verdient.

				»Du hast nicht zufällig etwas zu trinken in der Tasche?«

				»Deinem Tonfall entnehme ich, dass du dabei nicht unbedingt an Chrysanthemensaft dachtest?«

				»Etwas stärker darf’s schon sein.«

				Civilai fischte einen Flachmann aus den Tiefen seines alten grünen Seesacks. Er schraubte den Verschluss ab, schnupperte daran und reichte Siri die Flasche.

				»Das Zeug rinnt dir wahrscheinlich besser durch die Kehle, wenn du nicht weißt, was es ist.«

				Siri trank einen Schluck und spürte, wie sich eine Handvoll brennender Reißzwecken in seine Leber bohrte.

				»Autsch! Heiliger Vater des großen Buddha«, sagte er.

				»Recht gehaltvoll, nicht?«

				»Mit so etwas haben wir früher den Lack von den Panzern gebeizt.«

				»Dann gib sie wieder her.«

				»Kommt nicht in Frage.« Siri nahm einen zweiten Schluck.

				So saßen sie ein Weilchen beieinander, beschworen die Fliegen, sie in Ruhe zu lassen, und bewunderten den Eifer einer Wasserratte, die fleißig Pilze in ihr Loch beförderte.

				»Wie geht’s Dtui?«, fragte Civilai und überließ es Siri, ihm zu verraten, was er auf dem Herzen hatte.

				»Ihrem Leibesumfang nach zu urteilen bringt sie in vier Wochen einen keinen Bulldozer zur Welt«, sagte Siri.

				»Und die Ehe?«

				»Die beiden machen einen zufriedenen Eindruck.«

				»Ich meinte deine.«

				»Meine?« Endlich ein beglückender Gedanke. »Ich hätte es gar nicht besser treffen können, großer Bruder. Ich hatte ganz vergessen, wie schön es ist, einer Frau beim Schlafen zuzusehen … wie sich ihre Brust bei jedem Atemzug sanft hebt und senkt.«

				»Gemach, sonst schreibst du demnächst noch Gedichte.« Siri schwieg. »Oder hast du etwa …?«

				»Nur ein ganz kurzes.«

				»Du bist wie ich, Siri. Du kannst ohne eine Frau nicht sein. Schade nur, dass du dich mit der einen wirst begnügen müssen.«

				»Der einen was?«

				»Frau. Unsere Freunde oben am Kreisverkehr haben ein Gesetz gegen Polygamie verabschiedet. Da der gemeine Flachlandlaote bekanntlich schon mit einem Ehegespons heillos überfordert ist, geht es ihnen offenbar einzig und allein darum, den Bergvölkern einen neuerlichen Tritt in die Testikel zu verpassen.«

				»Woher weißt du das alles?«

				»Sie halten mich auf dem Laufenden. Einmal die Woche schicken sie mir einen Boten mit den neuesten Nachrichten aus dem Politbüro, einem Exemplar der Lao Huksat und einer langen Liste von Besprechungen und Konferenzen, die ich regelmäßig mit meiner Abwesenheit beehre. Möchtest du die Höhepunkte dieser Woche hören?«

				»Nur zu, bring mich zum Lachen.«

				»Am besten gefällt mir der Beschluss, dass künftig alle Geisterhäuser registriert werden müssen.«

				»Von ihren Bewohnern?«

				Civilai lachte. »Ach, und Verhütungsmittel sind ab sofort verboten … nicht, dass sich jemand welche leisten könnte. Wie es scheint, wollen sie für Familien mit mehr als drei Kindern die Reissteuer senken. Damit das Proletariat nicht ausstirbt.«

				»Aber die Lebensmittelzuteilung wollen sie nicht zufällig erhöhen?«

				»Nicht, dass ich wüsste. Dann ist da noch die übliche Liste von antiwestlichen Paranoiamaßnahmen: Zu dem Moratorium für lange Haare kommt jetzt auch noch eins für Bluejeans. Außerdem werden sämtliche Lokale fortan von Inspektoren kontrolliert, die für ausreichende Beleuchtung sorgen sollen.«

				»Damit man die Flecken auf den Tischtüchern besser sehen kann?«

				»Schummriges Licht führt allem Anschein nach zu Hurerei und Unzucht.«

				»Was wiederum zu Schwangerschaften und Bevölkerungszuwachs führt. Die Herrschaften können sich offenbar nicht recht entscheiden.«

				»Es wäre urkomisch, wenn es nicht die traurige Wahrheit wäre.«

				»Was macht eigentlich die gute alte Kollektivierung?«

				»Die befindet sich in fortgeschrittener Planung.«

				»Das kann unmöglich ihr Ernst sein! Die sind ja noch debiler, als ich dachte.«

				»Kollektivierung: die allwöchentliche Zusammenkunft von Bauern, die ihre nicht vorhandenen Erträge unters Volk bringen sollen.«

				»Du triffst den Nagel auf den Kopf. Die russischen Kommunisten haben die Landwirtschaft kollektiviert, um die Bauern im Kampf gegen die ausbeuterischen Großgrundbesitzer zu unterstützen. Bei uns gibt es keine ausbeuterischen Großgrundbesitzer.«

				»Dann werden sie vermutlich ein paar anheuern, bevor das Programm in Kraft tritt.«

				»Ich stehe wahrscheinlich ganz oben auf ihrer Liste.«

				»Warum?«

				»Weil ich aller Voraussicht nach wegen häuslicher Abwesenheit und Zuhälterei ins Gefängnis wandern werde. Heute Morgen hat mich ein Zwerg vom Wohnungsamt aus dem Bett geholt und mir eröffnet, dass ich mein Haus aufgeben muss.«

				»Mitsamt den schrägen Vögeln, die es bevölkern?«

				»Er wollte mir partout nicht glauben, dass ich dort wohne.«

				»Tust du ja auch nicht.«

				»Ich weiß.«

				Die beiden alten Männer teilten sich lächelnd eine Banane.

				»Heiß heute, was?«, sagte Civilai schließlich.

				»Verdammt heiß.«

				»Inzwischen scheint die kühle Jahreszeit nahtlos in die verdammt heiße Jahreszeit überzugehen, ohne eine milde oder lauwarme Periode dazwischen. An einem Tag wie heute müsste der Verrückte Rajid eigentlich splitternackt im Fluss sitzen.«

				»Hmm, da fällt mir ein, dass ich ihn schon seit geraumer Zeit nicht mehr ziellos durch die Stadt habe streifen sehen.«

				»Ich auch nicht.«

				»Hoffentlich ist ihm nichts passiert.« Siri legte die Stirn in Falten.

				»Es dürfte nicht ganz leicht sein, einen irren, obdachlosen Inder im Auge zu behalten. Womöglich liegt er längst tot irgendwo im Straßengraben, und niemand hat etwas davon bemerkt.«

				»Ich werde mich mal ein wenig umhören. Aber ein paar verirrte Gene hier und eine Überdosis Wodka da, und schon laufen auch du und ich in Unterhosen um den Nam-Phou-Brunnen.«

				»Du solltest nicht von dir auf andere schließen. Weißt du, was Nietzsche über den Wahnsinn gesagt hat?«

				»Nein.«

				»Ich auch nicht.«

				Siri lachte. »Ach, Civilai, bei dir ist Hoffnung und Schmalz verloren.«

				Er nahm noch einen Schluck von dem infernalischen Gebräu. Er vermeinte eine leichte Rübennote herauszuschmecken und wollte lieber gar nicht wissen, was er da trank. Es brannte in seinen Eingeweiden, und genau das hatte er jetzt dringend nötig. Ebenso dringend musste er sich mit Civilai über den zurückliegenden Vormittag unterhalten.

				Am liebsten wäre Siri nach dem Essen auf dem schnellsten Weg nach Hause gefahren, um ein kleines Mittagsschläfchen zu halten, aber er war in der Pathologie mit Inspektor Phosy verabredet. Der Samstag war offiziell ein halber Arbeitstag, und so hatten Dtui und Herr Geung bei seiner Rückkehr bereits Feierabend gemacht. Er schloss die Tür auf und ging schnurstracks in den Schneideraum. Er öffnete die Kühlkammer und zog die Schublade heraus. Seine Madonna war in eine blaue Plastikplane gewickelt, die er bis zu den Schultern herunterrollte. Er trat einen Schritt zurück und betrachtete die fahle Maske ihres Gesichts. Sie war wunderschön gewesen. Wie hatte man ihr so etwas nur antun können? Warum konnte er nicht einfach ein paar gesegnete Zweige aneinanderreiben und ihren Geist herbeirufen? Und warum ließen ihn seine übersinnlichen Kräfte immer dann im Stich, wenn er sie so dringend brauchte? Ein oder zwei Hinweise aus dem Jenseits hätten ihm genügt, um das Schwein zu schnappen, das dieses Mädchen auf dem Gewissen hatte. Sein spiritistisches Unvermögen war ihm mindestens ebenso zuwider wie der Verrückte, der das Leben dieser Venus ausgelöscht und ihr die Ehre geraubt hatte. 

				»Sie muss bildhübsch gewesen sein.«

				Siri hatte Phosy nicht kommen hören. Die sieben Monate Ehe mit Schwester Dtui hatten dem Inspektor – aufrecht, muskulös, in mittleren Jahren – offensichtlich nicht geschadet. Obwohl er aß wie ein Scheunendrescher, hatte er kaum Fett angesetzt. Er hatte rabenschwarzes Haar, das Dtuis Angebereien zufolge nicht aus einer Flasche stammte, und ein offenes, neugieriges Gesicht.

				»Hat Dtui Ihnen alles erzählt?«, fragte Siri, ließ die Etikette Etikette sein und verzichtete auf eine Begrüßung.

				»Ja, sie ist über Mittag nach Hause gekommen. Ich soll Ihnen ausrichten, es täte ihr leid, dass sie …«

				»Schon gut. Haben Sie eine Ahnung, wer mit diesem Fall befasst ist? Ich möchte an der Sache dranbleiben.«

				»Kein Problem«, sagte Phosy. »Ich leite die Ermittlungen.«

				»Ich dachte, Sie beschäftigen sich nur noch mit politischen Angelegenheiten.«

				»Das war Genosse Surachais Idee. Er ist das ZK-Mitglied, das die Kleine heute Morgen eingeliefert hat. Wir kennen uns über Kham, meinen alten Chef. Der Polizeipräsident schuldete Surachai noch einen Gefallen. Die Leute in Vang Vieng haben Angst, dass dort ein Mörder frei herumläuft. Also, machen wir uns an die Arbeit.«

				Siri war entzückt. Er hatte schon in mehreren Fällen mit Phosy ermittelt; die beiden waren ein unschlagbares Team. Obwohl man Siri den Posten des Pathologen quasi aufgezwungen hatte, bot er ihm ausreichend Gelegenheit, seinen detektivischen Neigungen zu frönen. Als mittellosem jungen Medizinstudenten in Paris war ihm die Art frivoler Unterhaltung, nach der andere Männer sich verzehrten, leider nicht vergönnt gewesen. Und so hatte er denn in billigen Kinosälen und Bibliotheken Trost gesucht, wo Maurice LeBlanc, Gaston Leroux und Stanislas-André Steeman ihn auf dunkle Reisen durch das dornige Dickicht der Unterwelt mitnahmen. Sein Held, Inspektor Maigret, hatte ihn davon überzeugt, dass es keinen schöneren Beruf gab, als Verbrechen aufzuklären und die Übeltäter hinter Gitter zu bringen.

				In seiner Zeit bei der Armee, im Dschungel von Nordlaos und Vietnam, war für Detektivarbeit nur wenig Platz gewesen; und so war sein Traum, wie die meisten Männerträume, in Rauch aufgegangen und im Sturmwind der Geschichte zerstoben. Bis jetzt.

				»Wo fangen wir an?«, wollte Phosy wissen, eine Frage, bei der jeder heimliche Mitarbeiter der Sûreté leuchtende Augen bekam. Obgleich er auf seine Art durchaus brillant war, gab Inspektor Phosy nie vor, ein Genie zu sein. Er kannte seine Grenzen.

				»Haben Sie schon ein Foto von dem Mädchen?«, fragte Siri, obwohl er wusste, dass Phosys Untergebener, Sergeant Sihot, die Leiche bereits mit einer Polaroidkamera fotografiert hatte. Der Apparat war die neueste Waffe zur Verbrechensbekämpfung im spärlichen Arsenal der Polizei.

				»Sihot ist mit dem Kader nach Vang Vieng zurückgefahren. Er will das Foto herumzeigen, vielleicht kann er das Mädchen so identifizieren.«

				»Gut.« Siri nickte. »Dann schlage ich vor, wir sehen uns den Stößel etwas genauer an.«

				Das Beweisstück stand, frisch gereinigt und beschriftet, unschuldig auf einem Regal über dem Sektionstisch. 

				»Das ist kein handelsüblicher Stößel«, bemerkte Phosy und wog den schweren, stumpfen Gegenstand nachdenklich in der Hand. »Er ist ungewöhnlich groß; eine Art Mittelding zwischen Küchen- und Arzneimörser.«

				»Schwarzer Stein. Augenscheinlich ziemlich teuer«, bekräftigte Siri.

				»Ich werde einen Kollegen damit von Haus zu Haus schicken, mal sehen, ob wir etwas darüber in Erfahrung bringen können. Was sagt uns die Leiche?«

				Siri trat neben den Leichnam und schlug die Plastikplane zurück. Er zeigte Phosy die schwieligen Finger und sonnenverbrannten Knöchel. Er und der Polizist spielten sich fast eine Stunde lang Ideen zu, gelangten aber zu keinem schlüssigen Ergebnis. Der Zustand der Leiche stellte sie buchstäblich vor ein Rätsel.

				Normalerweise sprach Dtui ein Machtwort, wenn ihr Mann am Wochenende zu arbeiten gedachte, doch dieser Fall war ihr ein persönliches Anliegen. Sie hatte ihm aufgetragen, alles in seiner Macht Stehende zu tun, um den Tod der jungen Frau zu rächen. Er wollte im Lauf des Nachmittags nach Vang Vieng fahren und Sergeant Sihot zur Seite springen. Siri nahm sich vor, noch einmal gründlich über den Zustand seiner Madonna nachzudenken, solange die beiden Polizisten fort waren.

				Zum Verdruss ihrer zahlreichen Gäste war Madame Daengs Garküche sonntags geschlossen. Denn an diesem Tag hatte Siri frei, und sie bestand darauf, jede einzelne seiner vierundzwanzig Stunden mit ihrem Gatten zu verbringen. Wogegen dieser überhaupt nichts einzuwenden hatte. Die beiden wanderten für ihr Leben gern, aber da Daengs Arthritis das weitgehend unmöglich machte, fuhren sie mit Siris Motorrad allsonntäglich zu einem hübschen Plätzchen, wo es ehedem von fröhlichen Menschen nur so gewimmelt hätte. In letzter Zeit jedoch genossen sie ihr Picknick zumeist allein.

				Siri hatte beschlossen, diesen Sonntag ausnahmsweise in Vientiane zu verbringen. Als sie gegen neun Uhr aufbrachen, war die Hauptstadt wie ausgestorben. Die Läden hatten geschlossen, manche schon so lange, dass die Schlösser an den Gittern festgerostet waren. Die Häuser verfielen zusehends. Der Märzstaub lag wie eine graubraune Schneedecke auf den Dächern. Selbst die asphaltierten Straßen glichen Aschenbahnen. Nur gelegentlich ließen sich vereinzelte Farbtupfer entdecken. Auch von einst grellbunten Reklametafeln waren bloß verwaschene Pastelltöne geblieben. Alles war ruhig, nur hier und da auf ihrem Rundgang durch die Straßen hörten sie, wie sich jemand räusperte oder den Treppenaufgang fegte.

				Sie streiften keineswegs ziellos durch die Stadt. Siri und Daeng fuhren überall dorthin, wo der Verrückte Rajid gewöhnlich anzutreffen war: am Nam-Phou-Brunnen, vor der Schwarzen Stupa, bei den drei alten Villen aus der französischen Kolonialzeit in der Samsenthai Road sowie am Ufer des Mekong. Soviel sie wussten, war dies das Revier des jungen Mannes. An jeder offenen Haustür blieb Siri stehen und plauderte mit den Bewohnern. Ja, der Verrückte Rajid sei ihnen durchaus bekannt, wenn auch nicht mit Namen. Siri fragte sich allmählich, ob nicht am Ende Civilai und er dem armen Kerl dieses Epitheton angehängt hatten. Einige hatten dem Landstreicher gelegentlich etwas zu essen zugesteckt oder ihm einen Schluck Wasser angeboten. Manche hatten sogar versucht, ihn in ein Gespräch zu verwickeln, aber wie es schien, waren Siri, Civilai und Inspektor Phosy die Einzigen, die ihn jemals hatten sprechen hören, wenn auch selten mehr als ein paar Wörter.

				Für die meisten Leute gehörte er zum Stadtbild, und in einem Punkt waren sich alle einig: »Da fällt mir ein, dass ich ihn schon eine ganze Weile nicht mehr gesehen habe.« Das letzte Mal war er anscheinend am vergangenen Donnerstag gesichtet worden. Mit anderen Worten, der verrückte Inder war bereits seit zehn Tagen verschwunden. Die genauen Umstände waren unklar. Niemand merkt sich, wann und wo er einem Obdachlosen begegnet ist. Doch die Aussage einer Zeugin war so detailliert, dass Siri Grund zur Besorgnis hatte.

				Ba See verkaufte in einem winzigen Lädchen in der Samsenthai Ecke Pangkham Road alte Briefmarken und Münzen. Davon konnte sie zwar mit Sicherheit nicht leben, aber für sie gab es nichts Schöneres, als in ihrem ramponierten Korbsessel zu sitzen und dem Treiben auf der Straße zuzuschauen.

				»Jeden Freitag um Punkt halb sechs isser hier aufgekreuzt«, sagte sie. »Man konnte die Uhr danach stellen. Ich weiß nicht, wie er das gemacht hat. Ich hab ihn nie ’ne Armbanduhr tragen sehen, und auch sonst trug er nicht allzu viel am Leib. Und dann ging er immer zur ersten der drei Villen da gegenüber.« Sie deutete auf drei altersschwache Gebäude aus der französischen Kolonialzeit hinter einer niedrigen, weiß getünchten Mauer. Auch die Häuser waren einmal weiß gewesen, doch die Zeit und das Wetter hatten sie gelblich verfärbt wie das Gebiss eines Rauchers.

				»Er hat sich vor die Tür gestellt und mit den Fäusten dagegengetrommelt«, fuhr sie fort. »Keine Ahnung, was das sollte. Da wohnen sechs Familien, Beamte aus der Provinz. Die Haustür ist nicht abgeschlossen. Trotzdem isser nie reingegangen. Er hat immer bloß geklopft. Und jedes Mal ist jemand runtergekommen und hat ihn gefragt, was er denn will, aber er wollte nix. Bloß gegen die Tür hämmern. Jede verdammte Woche. Bis letzten Freitag. Da hat er sich nicht blicken lassen. Ich hab noch auf die Uhr geguckt und gedacht, gleich schlägt’s halb sechs. Aber er hat sich nicht blicken lassen. Das hat mich denn doch gewundert. Die Frauen sind sogar aus dem Haus gekommen, als ob sie ihn erwartet hätten. Vorgestern isser wieder nicht gekommen. Da muss was passiert sein.«

				Siri und Daeng gingen zu dem alten Gebäude hinüber und befragten die wenigen Bewohner, die zu Hause waren. Sie bestätigten Ba Sees Geschichte. Keiner hatte auch nur die leiseste Ahnung, weshalb er jede Woche an die Tür klopfte, und seit Freitag vor acht Tagen hatte ihn auch keiner mehr gesehen. Siri legte den Kopf auf Daengs Schulter. Sie saßen auf seiner Triumph. Niemand hat größere Liebe denn die, dass er seiner Frau freiwillig sein Motorrad anvertraut.

				»Was jetzt?«, fragte Daeng.

				»Wenn wir Fernsehen hätten, könnten wir ein Phantombild von ihm in den Abendnachrichten bringen.«

				»Und abgesehen davon?«

				»Abgesehen davon sind wir mit unserer Weisheit für heute am Ende. Betrachten wir die Ermittlungen als laufend, und widmen wir uns der nächsten Katastrophe.«

				»Deinem Haus?«

				»Hast du Lust?«

				»Aber immer.«

				Sie hielten vor Siris Bungalow und verschafften sich rasch einen kleinen Überblick. Im Vorgarten standen sechs Kinder, regungslos wie Statuen. Daeng sah zu Siri, doch der zuckte nur mit den Schultern. Auf dem Dach lag ein rot-weiß gepunkteter Schirm ohne Stock, der inmitten der Ziegel eine Art Kuppel bildete. Eine provisorische Wäscheleine spannte sich zwischen einem Baum und einem reich verzierten Geisterhaus, das bei Siris letztem Besuch noch nicht da gewesen war. Leuchtend bunte Damenunterwäsche in allen Formen und Farben baumelte an der Schnur wie Notflaggen auf einem Schiff. Geistliche Musik aus Thailand drang bis auf die Straße vor dem Haus, und in einem Fenster prangte ein großes X aus braunem Klebeband.

				»Ich weiß nicht«, sagte Daeng. »Der Dschungelkrieg gegen die Franzosen war ja schon ziemlich schlimm …«

				»Sei tapfer, meine Pasionaria. Aber ich warne dich: Es kann sein, dass ich einen Wutanfall simulieren muss. Ich wäre dir dankbar, wenn du dir das Lachen verkneifen könntest.«

				»Ich werde mein Bestes tun.«

				Siri sammelte Streuner, seit sein altes Haus in die Luft geflogen und er an den Stadtrand umgesiedelt worden war. Für eine Person war dieses hochherrschaftliche Anwesen auch viel zu groß. Im Lauf des letzten Jahres hatten diverse Stromer und Vagabunden hier Station gemacht. Einige waren geblieben. Soviel er wusste, gehörten derzeit zur Belegschaft: Herr Inthanet, der Puppenspieler aus Luang Prabang; Frau Fah, deren Mann von Geistern zu Tode gequält worden war, und ihre beiden Kinder Mee und Nounou; die beiden hoffentlich emeritierten Bordsteinschwalben Tong und Gongjai; Genosse Noo, der abtrünnige Mönch, der sich hier vor der Thai-Junta versteckt hielt; und der blinde Hmong-Bettler Pao und seine Enkelin Lia, die sie vor Daengs Nudelküche von der Straße aufgelesen hatten, bevor die Polizei sie hatte entsorgen können. Dann waren da noch die Zwillingsbabys, die der Abholung harrten und denen sie vorläufig die Namen Athit und Jun gegeben hatten, aber das war eine andere Geschichte.

				Siri und Daeng durchquerten den Vorgarten und blieben neben den erstarrten Kindern stehen.

				»Ich glaube, die sind tot«, sagte Daeng.

				»Wahrscheinlich ausgestopft«, setzte Siri hinzu.

				»Man könnte wer weiß was mit ihnen anstellen, und sie würden es gar nicht merken.«

				»Du meinst, wenn ich ihnen den Finger in die Nase stecke …?«

				Nounou, die unter dem Lamyai-Bäumchen saß, brach in schallendes Gelächter aus, und die anderen erwachten zum Leben und zeigten kichernd auf ihre Spielkameradin.

				»Du hast verloren«, riefen sie.

				»Das ist gemein«, maulte Nounou. »Großvater darf nicht mitspielen.«

				Lachend legte Siri die Händflächen aneinander, verlieh seinem Bedauern mit einem höflichen nop gebührend Ausdruck, und geleitete Daeng ins Haus. Die Musik kam aus einem großen Kassettenrekorder im Wohnzimmer. Sie war so laut, dass das Gerät auf dem nackten Estrich hin und her tanzte. Siri bückte sich und stellte es ab. Auf halber Höhe des Flurs ragte der Stock des Schirms aus einem Loch in der Decke, und am Griff hing ein Eimer. Durch die offene Zimmertür zu ihrer Linken sahen sie Pao und seine Enkelin auf einer Matratze liegen. Der alte Mann starrte Siri aus großen Augen an, obwohl sein Schnarchen lautstark davon zeugte, dass er tief und fest schlief. Lia lächelte und winkte ihm.

				Erst im Garten stießen sie auf weitere Lebenszeichen. Genosse Noo rekelte sich wie ein römischer Kaiser in Siris alter Hängematte. Zehn Personen, von denen Siri einige als Nachbarn, andere als die offiziellen Bewohner dieses Hauses erkannte, saßen im Schneidersitz zu seinen Füßen und schienen in einer Art Trance versunken. Siri hatte keine Skrupel, sie zu stören.

				»Sie halten im Garten meines Hauses doch nicht etwa eine buddhistische Zeremonie ab?«, schnauzte er.

				Noos Jünger schraken gemeinschaftlich aus ihren Träumen und begrüßten Siri mit einem nop oder wünschten ihm artig »Wohlsein«. Der Mönch hob den Kopf und sah seinen Gönner breit lächelnd an.

				»Eine Meditationssitzung, weiter nichts«, sagte der Thai. »Zur inneren Reinigung. Einige Nachbarn haben gefragt, ob sie mitmachen dürfen. Ihre Religion fehlt ihnen. Sie haben hoffentlich nichts dagegen.«

				Das Opium des Volkes war inzwischen zu feinem Pulver zermahlen. 1978 gab es im ganzen Land nicht einmal mehr dreitausend Mönche, und die bauten ihre eigenen Almosen an oder schlugen sich als Lehrer durch. Wenn ein illegaler Thai-Mönch im Garten eines Staatsbeamten einen Gottesdienst abhielt, konnte Letzterem dies ohne Weiteres als Hochverrat ausgelegt werden. Was ihnen allen mit ziemlicher Sicherheit einen längeren Aufenthalt in den Umerziehunglagern im Norden beschert hätte. Siri war keine Sekunde zu früh gekommen.

				»Nichts dagegen?«, brüllte er. »Nichts dagegen? Ich zähle jetzt bis drei, und dann sind alle, die nicht offiziell in diesem Haus gemeldet sind, verschwunden. Und Ihre versteinerten Kinder am besten gleich mit. Eins, zwei, drei. Los!«

				Diese Aufforderung führte nicht eben zu hektischer Betriebsamkeit. Nachdem sie so viel Leid hatten ertragen müssen, ließen die Laoten sich nur schwer aus der Ruhe bringen und neigten folglich zur Gemächlichkeit. Und so traten sie den ordentlichen Rückzug an, wechselten noch ein paar freundliche Worte, bezeugten dem Mönch ihre Ehrerbietung und trotteten an Siri vorbei, der mit in die Hüften gestemmten Fäusten dastand.

				»Hallo, Bruder Siri«, sagte Inthanet. »Wir sehen uns viel zu selten in letzter Zeit.«

				»Was Sie nicht sagen«, erwiderte Siri. »Also, wenn es so weitergeht, können Sie mich die nächsten Jahre im Zuchthaus besuchen.«

				»Warum?«, fragte Frau Fah und machte ein verdutztes Gesicht. »Was haben Sie denn getan?«

				»Das Problem ist nicht, was ich getan habe«, antwortete er. »Das Problem sind Sie. Dieses Haus wird überwacht, und Sie haben gegen so ziemlich jede erdenkliche Vorschrift verstoßen.«

				Inthanet lächelte und sprach die unvermeidlichen Worte: »Bo ben nyang!«

				Hätten die Begründer der großen europäischen Sprachen auch nur geahnt, über welch ungeheure Bedeutungsvielfalt die laotische Redensart bo ben nyang verfügte, hätten sie sich ohne Zweifel eine eigene Variante dieser Wendung ausgedacht. Denn sie bündelte auf nachgerade magische Weise allerlei Formeln wie schon gut, macht nichts, mir egal, gern geschehen, kein Problem sowie diverse andere obskure Nuancen, wenn auch mit einer genuin laotischen Färbung, die implizierte, dass nichts auf dieser Welt es wert war, sich deswegen graue Haare wachsen zu lassen. Die schlanke Rutenhirse würde weiter sprießen, und auch die Sonnenkugel würde wie immer lethargisch ihre Bahn von Horizont zu Horizont ziehen. Es war sozusagen eine Allzweckphrase – die einem mitunter schrecklich auf die Nerven gehen konnte.

				»Sie haben gut reden, alter Mann«, sagte Siri mit zusammengebissenen Zähnen. »Sie haben den Vertrag schließlich auch nicht unterschrieben. Nein«, wandte er sich an alle. »Von heute an wird sich hier einiges ändern.«

				»Möchten Sie zur Beruhigung vielleicht ein Schlückchen Orangenlikör, Onkel?«, fragte Gongjai, eines der beiden Freudenmädchen.

				»Ich will mich nicht beruhigen«, entgegnete Siri. »Ich möchte, ganz im Gegenteil, aus der Haut fahren vor Wut, damit ihr begreift, dass es hier nicht allein um mich geht.«

				»Dann möchten Sie also nichts zu trinken?«, hakte Gongjai nach.

				»Das habe ich nicht gesagt. Aber bilden Sie sich bloß nicht ein, dass das zu meiner Beruhigung beiträgt.«

				»Gut, dann hole ich Ihnen ein Gläschen.« Sie lächelte. »Sie auch, Madame Daeng?«

				»Bitte.«

				»Sie können auch einen Schluck Reiswhisky haben«, sagte Inthanet. »Frisch aus der Destille. Er ist zwar noch nicht ganz abgekühlt, aber …«

				»Wollen Sie damit sagen, dass Sie hier auch noch Ihren eigenen Fusel brennen?«, fuhr Siri dazwischen.

				Inthanet lachte. »Aber nicht doch, Bruder. Der alte Khout aus der Eisfabrik bezahlt den Genossen Noo damit für seine Pred… seine Meditationsdienste.«

				Der Mönch verdrehte die Augen gen Himmel, und ein Lächeln entblößte seine wenigen noch verbliebenen, vom Betelsaft zerfressenen Zähne.

				Nachdem mit Ausnahme des Genossen Noo alle ein Glas vor sich stehen hatten, erklärte Siri, der neben seiner Frau auf seiner alten Holzpritsche hockte, die Hausversammlung für eröffnet.

				»Also«, begann er. »Madame Daeng wird das Protokoll führen und es im Anschluss an diese Sitzung an der Badezimmertür aufhängen.«

				Daeng zückte ihren Stift, um ihnen zu demonstrieren, dass es sich keineswegs um eine leere Drohung handelte.

				»Regel Nummer eins«, fuhr Siri fort, »keine vulgäre Unterwäsche an der Leine vor dem Haus.«

				Gongjai und Tong wollten Widerspruch einlegen, nicht gegen die Regel, sondern gegen die Verunglimpfung ihrer Dessous. Ihre Tante brachte die beiden zur Räson und rief ihnen ins Gedächtnis, unter wessen Dach sie wohnten.

				»Regel Nummer zwei: das Geisterhaus verschwindet.« Inthanet grummelte mürrisch vor sich hin. »Ich weiß aus berufener Quelle, dass in Kürze Beamte von Tür zu Tür ziehen und Geisterhäuser registrieren werden, und es schnüffeln weiß Gott schon genug Spitzel der Regierung hier herum. Falls Geister darin wohnen, bitten Sie diese um Vergebung, und stellen Sie das Haus im Garten auf, wo es niemand sieht.

				Regel Nummer drei: keine Gottesdienste in, hinter oder gar vor dem Haus.«

				»Aber ich habe doch bloß …«, begann Genosse Noo.

				»Sie halten sich hier versteckt, Sie Vollidiot«, fiel Siri ihm ins Wort. Die Mädchen machten ein erschrockenes Gesicht. »Eigentlich haben Sie in diesem Land nichts zu suchen. Nicht einmal die einheimischen Mönche können ruhigen Gewissens Gottesdienste abhalten. Ich habe Ihnen nicht angeboten, hier bei mir zu wohnen, damit Sie mein Haus in den großen Alternativtempel von Vientiane verwandeln. Von heute an sind Sie Mönch im Ruhestand. Wenn Sie unbedingt predigen wollen, gehen Sie zurück nach Thailand.«

				»Aber …«

				»Nichts aber. Entweder Sie hören damit auf, oder Sie verschwinden. Regel Nummer vier: wo sind die Zwillinge?«

				»Im Kühlschrank«, antwortete Inthanet seelenruhig.

				»Was?« Siri spürte, wie Daeng neben ihm erstarrte.

				»In einem alten Kühlschrank, den ich auf der Müllkippe gefunden habe«, beruhigte sie der Puppenspieler.

				»Wir haben ihn quergelegt und zu einem doppelten Kinderbett umfunktioniert«, setzte Frau Fah hinzu. »Sehr bequem.«

				»Sie schlafen«, sagte Tong.

				»Na schön.« Siri nickte Daeng zu. »In diesem Fall muss eine von Ihnen die beiden auf dem Standesamt als ihre leiblichen Kinder melden. Nicht registrierte Kinder können wir uns hier nicht leisten. Es wäre nur vorübergehend, bis sie von ihren wirklichen Verwandten abgeholt werden. Ich würde Madame Daeng um den Gefallen bitten, aber das würde die Glaubwürdigkeit denn doch arg strapazieren.«

				»Wir übernehmen das«, sagte Gongjai, »Tong und ich. Wir kümmern uns um die beiden, seit sie hier sind.«

				Madame Daeng meldete sich zu Wort. »Also, ich weiß nicht, Mädels. Das könnte hässliche Fragen nach der Vaterschaft zur Folge haben.«

				Tong lachte. »Ach, Tante, glauben Sie im Ernst, wir hätten diese hässlichen Fragen nicht alle schon einmal gehört? Sie haben uns schon vor Ewigkeiten den letzten Rest unserer Würde genommen. Da kommt es auf eine Beleidigung mehr oder weniger auch nicht mehr an.«

				»Sind Sie sicher?«, fragte Daeng. Die beiden nickten. »Danke.«

				Siri war zum Hauswirt nicht geboren. Er hatte schon zu schwitzen begonnen, lange bevor die Sonne das Dach erklommen hatte. Es wurde allmählich heiß im Garten, aber Siri hatte Angst, aus dem Konzept zu geraten, wenn sie eine Pause einlegten. Frau Fah holte einen kleinen Ventilator, der an einem langen Verlängerungskabel hing, aus dem Haus und stellte ihn auf die Veranda. Langsam drehte der Kopf sich hin und her. Was an der Temperatur nicht das Geringste änderte.

				»Und schließlich«, sagte Siri, »Regel Nummer fünf: Inthanet?«

				»Jawohl, mon général?«

				»Gehe ich recht in der Annahme, dass wir das kaputte Fenster Ihnen zu verdanken haben?«

				»Jawohl, Genosse.« Er lächelte. »Indirekt.«

				»Und trifft es ferner zu, dass daran ein Ziegelstein schuld war, der über den Gartenzaun geflogen kam?«

				»Ein Gedenkbecher der Asienspiele 1972«, korrigierte er.

				»Ziemlich gefährlich, finden Sie nicht?«

				»Sie hat immerhin gewartet, bis die Kinder aus dem Haus waren.«

				»Ein schwacher Trost. Aber, mein Freund, es ist wirklich höchste Zeit, das Kriegsbeil zu begraben. Es gab einmal eine Zeit, da standen Sie und Fräulein Vong sich ausgesprochen nahe. Wenn ich mich recht entsinne, war sogar von Hochzeit die Rede. Rachsüchtige Nachbarinnen können wir uns nicht leisten. Verstehen Sie, was ich sagen will? Ich möchte, dass Sie sich bei ihr entschuldigen.«

				»Warum?«, fragte Inthanet entrüstet. »Weil ich mit einer anderen verheiratet bin?«

				»Nein, weil Sie es ihr verschwiegen und ihr trotzdem den Hof gemacht haben.«

				»Es war mir entfallen.«

				»Dass Sie vier Kinder und neun Enkel haben, war Ihnen entfallen?«

				»Nein, nur, dass ich verheiratet bin. Meine Frau hatte mich schon vor Ewigkeiten verlassen. Lange bevor die Kinder aus dem Haus waren. Ich hatte sie aus meinem Gedächtnis gestrichen.«

				»Gut, das ist ein brauchbarer Ansatz – Amnesie. Das wird zwar nicht ganz einfach, so viel kann ich Ihnen garantieren, aber ich möchte mit den Nachbarn in Frieden leben. Kapiert?«

				Inthanet nickte.

				»Gut, dann war’s das.«

				»Der Schirm«, rief Daeng ihm ins Gedächtnis.

				»Ach ja. Könnte mir vielleicht jemand erklären, warum ein Schirm durchs Dach ragt?«

				Lia, die Enkelin des blinden Hmong, hob schüchtern die Hand.

				»Onkel?«

				»Ja, Schätzchen?«

				»Ich war. Ich mache Loch in Dach.«

				»Warum?«

				»Weil Großvater hat gesagt, ist gefährlich, im Haus Feuer machen ohne Loch in Dach, wo Rauch rausgehen kann. Ich nehme Besenstiel. Und steige auf Stuhl.«

				»Du bist ein starkes Mädchen«, sagte Siri. »Das Dach war doch recht stabil.«

				»Hat gedauert eine Stunde.«

				»Aber weiß dein Großvater denn nicht, dass man im Haus kein Feuer machen darf?«

				»Hmong-Häuser alle haben Loch in Dach.«

				»Ich weiß. Aber dieses Haus hat einen Gasherd und Fenster, die man öffnen kann. Würdest du ihm das erklären?«

				»Ich sage.«

				»Danke.«

				»Ich habe den Schirm durchgesteckt, falls die Regenzeit dieses Jahr früher einsetzt«, erklärte Inthanet. »Und den Eimer drangehängt, damit er nicht wegfliegt.«

				»Aha, verstehe«, sagte Siri. »Aber wenn ich Ihnen neue Dachziegel vorbeibringe, wären Sie dann wohl so freundlich, das Loch zu reparieren?«

				»Kein Problem.«

				»Danke.«

				»Bo ben nyang!«, sagte der alte Puppenspieler.

				Mit einem kollektiven Seufzer der Erleichterung war die Sitzung schließlich beendet. Siri hatte den Eindruck, dass in sämtlichen Fragen freundschaftliches Einvernehmen herrschte. Die Frauen hatten sich in die Küche zurückgezogen, und aus dem offenen Fenster drangen Rauchschwaden. Essensduft erfüllte das Haus. Siri und Inthanet saßen auf der Veranda und köpften eine zweite Flasche Reiswhisky. Siri musste an den Verrückten Rajid denken, doch genau wie Daeng und er stammten sämtliche Hausbewohner aus der Provinz und hatten von dem jungen Mann vermutlich nie gehört. Nur seine Nachbarin, Fräulein Vong, hatte in Vientiane das Licht der Welt erblickt, und die war zu einer einwöchigen Schulung in den Norden gereist. Da fiel ihm etwas ein. Er rief Lia zu sich.

				»Tut mir leid, Onkel«, sagte sie.

				»Schon gut, Schätzchen. Es geht nicht um das Dach.« Lächelnd nahm er ihre Hand. »Als du und dein Großvater bettelnd durch die Stadt gezogen seid, habt ihr da vielleicht einen halbnackten Mann gesehen?«

				»Mann aus Indien«, antwortete sie wie aus der Pistole geschossen.

				»Ja, genau. Er heißt Rajid, vielleicht aber auch anders. Er ist ein bisschen …« Er tippte sich mit dem Zeigefinger an die Schläfe.

				»Kenne ich.«

				»Gut, also, er wird vermisst. Wir können ihn nirgends finden. Seit zehn Tagen hat ihn niemand mehr gesehen.«

				»Ich hoffe, nicht krank.«

				»Ich auch, Lia. Weißt du vielleicht, wo er sich versteckt halten könnte? Hast du ihn mal irgendwo anders als in der Innenstadt gesehen?«

				»Nein, Onkel.«

				»Schon gut. Wir suchen weiter.«

				»Vielleicht sein Vater weiß.«

				»Du meinst, dein Vater?«

				»Nein, Onkel. Sein Vater. Vater aus Indien.«

				»Rajid hat einen Vater? Woher weißt du das?«

				»Einmal er uns einladen zu Essen. Bei seinem Vater.«

				»Wo?«

				»Indien-Restaurant bei Markt. Sein Vater Koch. Große, dicke Mann.«

				Es war eine einfache Mahlzeit, aber Phan hatte gelernt, den Fraß hinunterzuwürgen, den man hier draußen am Arsch der Welt gewöhnlich aufgetischt bekam. Er erkundigte sich sogar nach dem Rezept und schreckte nicht einmal davor zurück, es sich »für Freunde in Vientiane« zu notieren, um die Mutter des Mädchens einzuwickeln. Er gab sich als leidenschaftlicher Sammler landestypischer Originalrezepte aus und gratulierte ihr zu ihrer Kochkunst. Er war ein ebenso gewiefter wie überzeugender Schmeichler. Er ließ sich den gallenbitteren Geschmack auf der Zunge zergehen, als habe er vom Nektar der Götter gekostet, und brachte Wei mit einem flüchtigen Blick zum Erröten.

				Gar nicht so übel – heute war erst der zweite Tag, und schon gehörte er zum Kreis der Familie: Er saß im Schneidersitz auf der Bambusmatte, erzählte den jüngeren Geschwistern lustige Geschichten und fachsimpelte mit dem älteren Bruder über Technik. Nicht übertrieben. Bescheiden. Nicht der Alleinunterhalter, der die Leute an seiner Aufrichtigkeit zweifeln lässt, sondern der stille, fast schüchterne Mann, der nur spricht, wenn er angesprochen wird. Er stellt höchstens einmal eine Frage zur Region: Flora und Fauna, das Bewässerungssystem. Der ideale Gast.

				Wei saß ihm schräg gegenüber, und abgesehen von einem gelegentlichen Seitenblick ignorierte sie der Fremde. Dabei wusste sie genau, wie alle anderen auch, dass er nur ihretwegen hier war.

				Am Samstag hatte er dem Dorfvorsteher seine Referenzen vorgelegt und, wie es das Protokoll verlangte, mit dem alten Mann und dessen Frau zu Abend gegessen. Womöglich hatte er dabei auch die junge Lehrerin erwähnt, die er am Teich gesehen hatte, war vielleicht sogar schamhaft errötet, aber nicht weiter ins Detail gegangen. Ein Satz, und damit war das Thema beendet. Natürlich hatte ihn die alte Frau gefragt, warum er nicht verheiratet sei. 

				»Ich habe die Richtige noch nicht gefunden«, hatte er erwidert. (Nicht ohne von Neuem zartrot anzulaufen.) Er verfüge erst seit Kurzem über das finanzielle Fundament, auf das sich eine Familie gründen ließe. (Wieder war er errötet.) »Ich suche eine intelligente, kinderliebe junge Frau.«

				Als er sah, wie das alte Ehepaar darauf verstohlene Blicke wechselte, wusste er, dass die Falle früher oder später zuschnappen würde. 

				Am Sonntagmorgen hatte er seinen Wagen gewaschen und dann die nächsten sieben Stunden neben dem Webstuhl unter der Pfahlhütte des Dorfvorstehers verbracht. Er saß mit dem Rücken zur Straße an einem provisorischen Schreibtisch und brütete über kompliziert aussehenden Papieren. Eifrig. Konzentriert. Es war so heiß, dass er nur Shorts und ein Unterhemd trug, das seine breiten Schultern hervorragend zur Geltung brachte. Immer wenn oben jemand über den alten Bambusfußboden ging, rieselte Staub auf ihn herab, doch er schenkte dem keinerlei Beachtung. Mittags brachten sie ihm Wasser und einen kleinen Imbiss, und er aß bei der Arbeit. Er wusste, dass die Passanten über ihn sprachen und ihn für seinen Fleiß bewunderten. Nichts konnte ihn stören, bis er, gegen drei Uhr, schließlich fertig war. Er lehnte sich auf seinem Hocker zurück und streckte die Glieder.

				Dann zog er Turnschuhe an und ging durchs Dorf; irgendwo spielte bestimmt jemand Takraw. Hinter der Schule wurde er fündig – Teenager und verheiratete Männer standen sich in einem K.o.-Turnier gegenüber. Eine Dreiermannschaft beherrschte den Platz, bis sie geschlagen wurde. Er drängte sich nicht auf, sondern saß einfach da, bewunderte die Fertigkeiten der Spieler und plauderte. Als man ihn zum Mitspielen aufforderte, verzichtete er darauf, die Einheimischen zu übertrumpfen, obwohl es ihm weiß Gott nicht schwergefallen wäre. Er stellte sich einfach in den Dienst seines Teams.

				Kinder kamen, lachten und scherzten. Halbwüchsige Mädchen kamen, steckten tuschelnd die Köpfe zusammen und schwärmten von seinen beeindruckenden Muskeln und seinem interessanten Gesicht. Und Wei kam. Mit einem schwulen Freund. Schwuchteln konnte Phan nicht ausstehen. Was dachte sie sich bloß dabei? Hatte sie denn keinen Anstand im Leib? Vielleicht war sie aber auch einfach nur nett. Er verdrängte den Gedanken, widmete sich wieder dem Spiel: schüttelte Hände, erzählte Witze, verlor, wenn nötig, und entledigte sich mit großer Geste seines Unterhemdes. 

				Er wäre keineswegs enttäuscht gewesen, wenn er drei oder vier Tage auf die Einladung hätte warten müssen. Das war normal. Er wusste, dass sie ihm gehörte. Doch als er an diesem Abend im Garten des Dorfvorstehers unter der Dusche stand und sich Schweiß und Staub aus den Poren spülte, rief die alte Dame plötzlich: »Ziehen Sie Ihr bestes Hemd an, junger Genosse Phan. Sie haben eine Verabredung zum Abendessen.«

				Weis Vater war nicht reich, aber er besaß Büffel und war ein erfahrener Züchter. Das verschaffte ihm ein geregeltes Einkommen und ermöglichte es ihm, das Versprechen, das er seiner Frau gegeben hatte, wahr zu machen und ihren Kindern eine ihren Fähigkeiten entsprechende Ausbildung angedeihen zu lassen. In diesem Dorf waren die Tai Dam in der Minderheit, und den Hügelbewohnern boten sich nicht allzu viele Möglichkeiten. Wei hatte die örtliche Grundschule mit Bravour absolviert, und sie hatten sie zu einer Tante in der Stadt geschickt, damit sie Lehrerin werden konnte. Mit fünfzehn hatte sie vom Provinzgouverneur das Pädagogik-Diplom erhalten und war an die winzige Dorfschule zurückgekehrt, die sie drei Jahre zuvor verlassen hatte. Jetzt, mit siebzehn, hatte sie ihren kleinen Traum verwirklicht und fragte sich, ob das schon alles gewesen sein sollte. Und dann war er auf der Bildfläche erschienen.

				Sie musterte ihn über den Rand ihres Glases hinweg und flehte die Götter an, sie vor dem Erröten zu bewahren. Er sollte sie schließlich nicht für ein kleines Mädchen halten.
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				LANGER MONTAG

				Die Tage waren eigentlich immer alle so breit wie lang gewesen, bis zu diesem Montag. Für Siri begann er um sechs Uhr morgens. Er erwachte, als Daeng ihm zärtlich über die Schläfe strich. Die Sonne war noch nicht aufgegangen, und so sah er ihren Umriss im Schein der thailändischen Straßenlaternen am anderen Ufer des Mekong. Für Silhouetten hatte er von jeher eine ausgeprägte Schwäche. 

				»Gib mir ein paar Minuten Zeit«, sagte er. 

				»Darum geht es nicht.«

				»Und warum streichelst du mich dann?«

				»Wäre es dir vielleicht lieber, wenn ich auf dich einschlagen und kreischen würde: ›Auf der anderen Straßenseite stehen ein paar verdächtig aussehende Gestalten?‹«

				»Willst du mich auf den Arm nehmen?«

				»Drei an der Zahl.«

				»Irgendjemand, den wir kennen?«

				»Der Kleine, Koomki. Die anderen beiden sind größer. Sie sehen aus, als wollten sie uns jeden Augenblick die Tür eintreten.«

				Siri lachte. »Und was machen wir jetzt?«

				»Nun ja, stell dir vor, ich bin eine frischverheiratete junge Frau, und mein Mann ist soeben überraschend nach Hause gekommen.«

				»Soll ich mich etwa im Kleiderschrank verstecken?«

				»Nein, du sollst durch die Hintertür verschwinden, möglichst ohne das Federvieh aufzuschrecken, und über die Mauer in Nachbars Garten hüpfen.«

				Wieder lachte Siri und lauschte der Stille.

				»Du meinst es ernst.«

				»Ja.«

				»Ich soll vor dem Wohnungsamt Reißaus nehmen?«

				»Nur bis alles geregelt ist, die Zwillinge gemeldet sind und wir das Haus auf Vordermann gebracht haben.«

				»Und wo bleibt meine Ehre?«

				»Ich dachte, auf diese Weise könntest du sie dir am ehesten bewahren. Es sei denn, du möchtest dich unbedingt vor den Kadi zerren lassen.«

				»Du hast recht. Wo soll ich mich verstecken?«

				»In der Pathologie. Da bist du sicher. Dummerweise hast du so ziemlich jeden vor den Kopf gestoßen, der dir aus der Patsche helfen könnte. Ein Wort von Richter Haeng, und du wärst alle Sorgen los. Willst du nicht doch mal mit ihm reden?«

				»Eher verspeise ich meinen linken Fuß.«

				»Ich wusste, dass du das sagen würdest. Trotzdem. Denk darüber nach, mir zuliebe.«

				Er betrachtete ihre ungemein erotische Silhouette, die sich gegen das Fenster abhob, und gelangte zu dem Schluss, dass es wenig gab, was er nicht für sie getan hätte.

				Morgens um halb sieben ließ sich in der Pathologie nicht allzu viel anfangen. Siri setzte sich an seinen Schreibtisch und ordnete die Akten und Stifte, die dort ihr ödes Dasein fristeten. Er beschloss, sich den Kopf ein wenig über die rätselhafte Frage zu zerbrechen, warum eine bildschöne junge Frau derart schrundige Füße und Schwielen an den Händen hatte. Er öffnete die Kühlkammer, zog die Schublade heraus und sprach sich laut vor, was er sah, wie Dtui bei der äußeren Leichenschau.

				»Keine Pigmentflecken«, sagte er. »Also … hat sie sich entweder kaum im Freien aufgehalten, und wenn, dann allenfalls bedeckt. Bedeckt von Kopf bis Fuß, genauer gesagt, bis zu den Knöcheln. Warum nimmt jemand diese Mühe auf sich, nur um der Sonne zu entgehen? Und warum hat sie dann nicht auch die Füße verhüllt? Verrückt.« Und die Füße waren weder von der Sonne versengt noch verhornt vom vielen Gehen. Sie waren weich. Die einzigen Füße, die eine ähnliche Konsistenz aufwiesen, waren …

				Aus dem Büro drang ein Geräusch herüber. Für Dtui war es noch zu früh, außerdem hätte er ihre Schritte sofort erkannt, aber vielleicht war es Herr Geung, der sich zur Tür hereingestohlen hatte, um den Fußboden zu fegen und Staub zu wischen. Das war sein morgendliches Hobby. Es erfüllte ihn mit Stolz, wenn in der Pathologie alles blitzte und blinkte. Wer weiß, zu welcher Morgenstunde er seine enge Schlafkammer verließ und dort Zuflucht suchte, wo er sich wohl und geborgen fühlte?

				»Morgen!«, rief Siri. Keine Reaktion.

				Er durchquerte den schummrigen Vorraum und betrat das verdunkelte Büro. Es war niemand dort. Sein fehlendes Ohrläppchen kribbelte. Das Amulett um seinen Hals fühlte sich wärmer an als sonst. Er spürte, dass er nicht allein war. Vielleicht hatte die Tote im Sektionssaal ihn erhört und wollte sich ihm endlich anvertrauen. Er machte kehrt. Auf dem Weg durch den Vorraum lief ihm mit einem Mal ein Schauer über den Rücken. Ein kaltes, feuchtes Gefühl liebkoste seine Haut, und er blieb schlagartig stehen. Der Geruch von nasser Erde hing in der Luft und schien ihn umfangen, ja erdrücken zu wollen. Er wusste sofort, dass es nichts mit dem toten Mädchen zu tun hatte.

				Hinter ihm raschelte es, und als er den Kopf wandte, sah er gerade noch, wie ein Schatten durch das Büro huschte. Er ging zurück zur Tür, und da, in der Mitte des runden Teppichs, lag Saloop und sabberte. Es war ein schwerer Moment. Siri mochte seinen Hund, und am liebsten hätte er sich gebückt und ihn getätschelt und hinter den Ohren gekrault. Da hatte das Tier es immer besonders gern gehabt. Und gegen ein paar Streicheleinheiten hatte doch sicher auch ein Geisterhund nichts einzuwenden. Aber deshalb war Saloop nicht gekommen. Er stand auf und bellte, auch wenn das Geräusch mit zwei Sekunden Verzögerung ertönte, wegen der Dimensionsverschiebung. Er drehte sich im Kreis, als wollte er seinen früheren Herrn auffordern, ihm zu folgen.

				Siri trat durch die Tür und sah sofort, weshalb Saloop so ein Theater machte. Der Doktor hatte sich für unerschütterlich gehalten. Die Zahl der toten Soldaten, die ihn im Traum besucht hatten, war Legion. Der Geist einer Frau, bei der es sich aller Wahrscheinlichkeit um seine Mutter handelte, folgte ihm wie ein Albatros auf Schritt und Tritt. Er beriet sich regelmäßig mit einem Mönch im Hay-Sok-Tempel, der eindeutig nicht von dieser Welt war, doch die Gestalt, die dort an seinem Schreibtisch saß, hätte selbst dem hartgesottensten Schamanen eine Gänsehaut bereitet.

				Sie war unangenehm übergewichtig, hässlich wie eine bucklige Kröte und unverkennbar nackt. Ihre Haut, wenn man sie denn als solche bezeichnen konnte, war eine wimmelnde Masse lebender Würmer. Sie krochen ihr aus den Augenhöhlen, aus Mund und Nase. Siri trat vorsichtig näher und sah, dass sie ihren mächtigen, aufgeschwollenen Wanst nicht etwa übermäßigem Biergenuss, sondern einer Schwangerschaft verdankte; er tippte auf den achten Monat. Ihr Bauch glänzte vor Schweiß. Von dem Anblick wurde ihm fast übel, doch er wollte sich jedes Detail genauestens einprägen, bevor das Bild wieder verschwand. Er wartete auf ein Wort, ein Zeichen, roch aber nur die feuchte Erde und spürte, wie sein Amulett leise vibrierte.

				»Bitte«, sagte er. »Ich bin ein klein wenig überfordert. Könnten Sie …?«

				Doch wie er befürchtet hatte, lösten sich die hässliche Frau und der Hund bei seinen Worten buchstäblich in Luft auf. Und zurück blieb nur ein unheilvolles Gefühl.

				Als Dtui und Geung um acht gemeinsam zum Dienst erschienen, fanden sie Dr. Siri an seinem Schreibtisch vor, wo er auf seine Fingerknöchel starrte.

				»Gu… guten Morgen, Genosse Doktor«, sagte Geung.

				»Bei jedem anderen würde ich sagen, Sie sehen aus, als ob Sie ein Gespenst gesehen hätten«, sagte Dtui. »Aber in Ihrem Fall …«

				»Ich bin nur ein wenig übermüdet, weiter nichts.« Siri lächelte. »Das Wohnungsamt sitzt mir im Nacken. Ich könnte ein Nickerchen vertragen. Die wollen mich einfach nicht in Frieden lassen.«

				»Ich habe davon gehört«, sagte sie.

				Geung eilte von dannen, um den blitzsauberen Sektionssaal zu schrubben. Dtui setzte sich auf den Stuhl vor Siris Schreibtisch.

				»Wegen neulich …«, begann sie.

				»Schon gut. Ich habe vollstes Verständnis.«

				»Ich wollte nur sagen, ich weiß, dass Ihnen die Sache genauso an die Nieren geht wie mir.«

				»Keine Sorge.«

				»Danke, Doc. Ich habe die ganze Nacht kein Auge zugetan und mir den Kopf über das Mädchen da drinnen zerbrochen.«

				»Ich auch.«

				»Die Füße?«

				»Reisfelder?«

				»Zwei Seelen, ein Gedanke. Das ist die einzig plausible Erklärung, auch wenn sie alles andere als plausibel klingt. Sie muss bei der Feldarbeit vom Kopf bis zu den Waden verhüllt gewesen sein. Die meisten Bäuerinnen ziehen sich etwas über, damit ihnen die Sonne nicht die Haut versengt, aber es ist heiß da draußen. Normalerweise begnügen sie sich mit einer Kleiderschicht. Trotzdem werden sie in aller Regel braun. Die meisten sind schon als Kinder dunkelhäutig. So wie das Mädchen aussieht, hat es die Sonne nie gesehen. Meinen Sie, es hatte eine Sonnenallergie?«

				»Ohne Sonne hätte sie den Vitamin-D-Mangel irgendwie ausgleichen müssen. Ihre Haut ist sehr blass, aber ihre Pigmentierung weist keinerlei Anzeichen einer Allergie auf. Ich schlage das am besten noch mal nach, gut möglich, dass ich etwas übersehen habe. Das Einzige, was sie nicht bedecken konnte, waren ihre Füße. Dabei hätte sie bloß Gummistiefel anzuziehen brauchen.«

				»Das hat sie bestimmt auch getan, bis sie gemerkt hat, was man sich bei diesem Klima in verschwitzten Stiefeln alles holen kann. Ich habe das als kleines Mädchen selbst einmal versucht und mir dabei so ziemlich jede Hautkrankheit zugezogen, die man sich nur vorstellen kann.«

				»Trotzdem merkwürdig. Wenn es keine Allergie ist, muss es einen anderen Grund geben, auf den wir bislang nicht gekommen sind. Haben Sie etwas von Phosy gehört?«

				»Ich habe gestern Abend eine Nachricht von ihm erhalten. Er will Sie am späten Vormittag anrufen. Es hörte sich nicht danach an, als ob er viel herausgefunden hätte.«

				»Gut, ich muss nur noch den Obduktionsbericht für Direktor Suk fertigmachen.«

				»Sind Sie sicher, dass Ihnen auch nichts fehlt?«

				»Ja, warum?«

				»Sie sehen wirklich aus, als ob Sie ein Gespenst gesehen hätten.«

				Siri lächelte, obwohl er inzwischen davon überzeugt war, dass er kein Gespenst gesehen hatte. Sondern ein Omen.

				Phosy rief gegen halb elf an. Der Sekretär aus der Verwaltung trottete die Treppe hinunter, über den Vorplatz und in die Pathologie, um Dr. Siri mitzuteilen, er werde am Telefon verlangt. Doch als Siri hurtigen Schrittes (das Trotten hatte er sich schon vor Jahren abgewöhnt) ins Sekretariat hinübereilte, war die Leitung zusammengebrochen. Erst eine halbe Tasse Tee später gelang es Phosy, ein zweites Mal durchzukommen. 

				»Hier Siri. Was gibt’s Neues?«

				»Ich war am Tatort und habe mich dort ein wenig umgesehen«, sagte Phosy. »Aber außer einem Kerzenkreis habe ich nichts gefunden; die Roten mit den kurzen Dochten, wie man sie in Tempeln bekommt.«

				»Wie groß war der Kreis?«

				»Viereinhalb Meter im Durchmesser.«

				»Interessant.«

				»Wir haben das Foto im ganzen Bezirk herumgezeigt. Man sollte doch annehmen, dass sich jemand an so ein schönes Mädchen erinnert. Fehlanzeige.«

				»Phosy, haben Sie sich auch auf Bauernhöfen umgehört?«

				»Ja, aber vor allem in der Stadt. Wieso?«

				Siri erläuterte ihm ihre Theorie von der von Kopf bis Fuß verhüllten Erntehelferin. Phosy schien skeptisch.

				»Das wäre unerträglich gewesen«, meinte er. »Wie kann jemand verhüllt wie eine Mumie auf dem Feld arbeiten … und warum?«

				»Wenn es so war«, sagte Siri, »gab es dafür bestimmt einen guten Grund. Erkundigen Sie sich doch, ob jemand so ein Mädchen bei der Feldarbeit beobachtet hat.«

				»Gut. Hat der Mageninhalt etwas ergeben?«

				»Ich wollte damit gerade ins Lycée zu Lehrerin Oum. Ich hätte das schon früher erledigt, aber sie war übers Wochenende bei einem Seminar. Wie ich höre, hat der Zoll die Chemikalien freigegeben.«

				»Die uns die Sowjets gespendet haben?«

				»Die Schulkooperative Wladiwostok, um genau zu sein.«

				»Soll das heißen, sie haben ein Jahr da herumgestanden?«

				»Es könnte schlimmer sein. Meine neuen Forensik-Lehrbücher aus Frankreich vergammeln seit Anfang ’76 beim Zoll. Bis die freigegeben werden, können Sie sie vermutlich an mir ausprobieren.«

				Siri verstaute den doppelwandigen Plastikbeutel mit dem Mageninhalt in seiner Umhängetasche und stieg auf sein Motorrad. Da es in der Klinik kein Labor gab, musste Lehrerin Oums Chemiesaal als Ersatz herhalten. In seiner Brusttasche steckte ein Handbuch der Universität Chiang Mai. Neben dem toxikologischen Farbschlüssel enthielt es eine recht begrenzte Anzahl simpler Tests, die mit etwas Glück Hinweise auf Spuren von Gift oder Drogen im Körper eines Toten lieferten. Leider schlugen sie in den meisten Fällen fehl. Er war nicht allzu optimistisch. Zumal er nach den Geistererscheinungen des heutigen Vormittags ohnehin den Eindruck hatte, dass ihn das Glück allmählich verließ.

				Um seine Stimmung zu heben, wäre er am liebsten aufs Land hinausgefahren, doch der Beutelinhalt musste schnellstmöglich gekühlt werden. Vor der ehemaligen Villa des französischen Generalgouverneurs, die am Ende der Lane Xang Avenue thronte, bog er rechts ab. Seit dem Einmarsch der Pathet Lao verwahrloste das Anwesen, und die exotischen Pflanzen, Blumen und Sträucher schossen ins Kraut. Die Rache des kleinen Mannes für sechzig Jahre Kolonialismus. Selbst zur Mittagszeit herrschte auf der Hauptstraße nur spärlicher Verkehr. Mit ihrer laotischen Version des Triumphbogens bildete die Lane Xang Avenue sich ein, sie sei die Champs-Elysées. An ihrer breitesten Stelle bot sie zehneinhalb Autos oder siebenundfünfzig Fahrrädern Platz, doch heute hieß sie nur Dr. Siri und ein kleines Rudel Hunde willkommen, allesamt staubbedeckt.

				Er kam an zwei Regierungsgebäuden vorbei, Finanz- und Außenministerium, die noch bis vor einer Woche schnöde Abteilungen gewesen waren. Dann hatten sie sich, quasi über Nacht, auf wundersame Weise in Ministerien verwandelt. Er erinnerte sich an eine Konferenz in den Höhlen von Vieng Xai, bei der die alten Kader einstimmig beschlossen hatten, ihre Arbeit im Falle einer Machtübernahme nicht mit den sprachlichen Ornamenten des dekadenten Westens zu besudeln. Sie brauchten weder Minister noch Ministerien, weil sie das über das gemeine Volk erhob. Nein, für sie war ein Titel wie »der für die Landwirtschaft zuständige Genosse Bounlert« mehr als ausreichend. Doch der Geltungsdrang hatte offenbar die Oberhand gewonnen, und so hatte die Informationsabteilung kürzlich bekanntgegeben, dass sämtliche Abteilungen, einschließlich ihrer selbst, fortan Ministerien heißen sollten, wenn auch nur, »um ausländische Diplomaten nicht unnötig zu verwirren«.

				Endlich fuhr er durch den Torbogen des alten französischen Lycées. Um den Unterricht nicht zu stören oder, wie Lehrerin Oum sich auszudrücken pflegte, die Schüler nicht zu wecken, stellte er den Motor ab und rollte im Leerlauf die Auffahrt entlang zu dem Gebäude, das den Chemiesaal beherbergte. Es gab Friedhöfe, auf denen es lauter zuging als hier. Bildung schien sich heutzutage darauf zu beschränken, ellenlange Textpassagen von der Tafel abzuschreiben. Das schonte nicht nur die Stimmbänder der Lehrer, sondern vor allem die grauen Zellen der Schüler.

				Er wartete in Oums winzigem Büro, bis es zur Mittagspause klingelte. In Paris hatte Siri zwangsweise ein zweites Mal die Schulbank drücken müssen, und dort hatte das Schellen der Klingel stets Anlass zu Freudenschreien, Gelächter und guter Laune gegeben. Hier im Lycée klang es eher wie ein Wecker, der schläfrige Schüler zu Tisch rief. Lehrerin Oum kam wie ein aufgescheuchtes Huhn aus ihrem Klassenzimmer gestürzt. Sie war um die dreißig, mollig und hatte ein ansteckendes Lächeln. Panisch rannte sie in ihr Büro.

				»Hach, Siri«, sagte sie. »Ich brauche dringend eine Zigarette.«

				»Aber Sie rauchen doch gar nicht.«

				»Ich habe letzten Mittwoch damit angefangen. Und bin schon süchtig.«

				»Aber warum?«

				»Nachdem ich drei Stunden nach dem neuen Lehrplan unterrichtet hatte, musste ich mich dringend abreagieren. Und da ich weder schreien noch mit dem Kopf gegen die nächstbeste Wand rennen konnte, habe ich mir eben mit Zigaretten beholfen. Gefällt Ihnen mein neuer Wandschmuck?«

				Siri betrachtete die Regale, in denen ordentlich aufgereiht nagelneue Fläschchen mit Chemikalien standen, auf denen schwarze, mit dem Totenkopfsymbol und kyrillischen Schriftzeichen versehene Etiketten klebten. Oum riss ein Streichholz an und sog durch eine Red-A-Zigarette gierig an der Flamme.

				»Halten Sie es wirklich für ratsam, ausgerechnet hier mit offenem Feuer zu hantieren?«, fragte Siri, und das keineswegs im Scherz.

				Sie hustete eine Antwort. »Mit etwas Glück« – hust – »fliegt der ganze Laden in die Luft.« Hust. »Was kann ich für Sie tun?«

				Siri öffnete den kleinen Kühlschrank.

				»Ich habe Ihnen ein wenig Mageninhalt mitgebracht«, sagte er und holte den Beutel hervor.

				»Wie nett. Gary hat mir immer Pralinen verehrt.«

				Gary war der Australier, der die junge Oum während ihres Studienaufenthalts in Sydney entjungfert hatte. Pralinen waren nicht das einzige Geschenk, das er ihr hinterlassen hatte. Sie hatte ihren Sohn Nali genannt. Inzwischen war er sieben, und sein rotes Haar ließ sich nur schwer verbergen.

				»Wie geht es Nali denn so?«, fragte Siri.

				»Allmählich schlagen seine Aussie-Gene durch. Letzte Woche hat er ein vierjähriges Mädchen geboxt.«

				»Vielleicht wollte er auf diese Weise gegen Ihre Qualmerei protestieren.«

				»Er wird sich wohl oder übel daran gewöhnen müssen. Ich habe nämlich die feste Absicht, mir noch das eine oder andere Laster zuzulegen, bis er groß ist.«

				»Gute Idee.«

				Oum verteilte den Mageninhalt mit einem Löffel auf sechs Petrischalen. »Wonach suchen wir?«

				»Ich tippe auf Spuren eines Sedativums, und zwar eines ziemlich starken.« Er holte ein kleines Fläschchen aus dem Kühlschrank. »Und dann wäre da noch das hier. Ich wusste nicht genau, ob wir etwas damit anfangen können. In meinem Lehrbuch stand darüber leider nichts.«

				»Was hoffen Sie denn zu finden?«, fragte sie.

				»Samenspuren.«

				»Ah, dann geht es also um eine Vergewaltigung?«

				»Ich möchte nur wissen, ob er …«

				»Schon klar. Dummerweise sind unsere Möglichkeiten sehr begrenzt. Sie brauchen ein richtiges Labor, Dr. Siri.«

				»Ich richte es dem Präsidenten aus.«

				»Dann sagen Sie ihm doch bitte auch gleich, dass Sie dafür schon eine Assistentin haben. Wissen Sie was? Das ist zwar ein Schuss ins Blaue, Siri, aber es könnte klappen. Ich habe darüber gelesen, als ich in Sydney war. Sie brauchen eine UV-Lampe. Das ultraviolette Licht macht die Phosphatasen im Sperma sichtbar.«

				»Und Sie haben rein zufällig eine UV-Lampe herumliegen?«

				»Das war hoffentlich nicht sarkastisch gemeint, Doktor, denn ja, wir haben eine. Drüben in der Turnhalle. Sie kam in der guten alten Zeit in der Schuldisco zum Einsatz. Ich habe keine Ahnung, ob sie noch funktioniert, aber einen Versuch ist es allemal wert.«

				»Wohl wahr.«

				»Ich kümmere mich heute Abend nach Dienstschluss darum. Werfen wir doch erst mal einen Blick auf diese Schätzchen.«

				Während sie die Liste im Handbuch abarbeiteten, beschloss Siri, sie in die Einzelheiten des Falles einzuweihen. Nachdem er Dtuis Reaktion hautnah hatte miterleben dürfen, wollte er Oum nur ungern den Tag verderben, aber die Welt war klein, und früher oder später würde sie ohnehin vom Würger erfahren. Die Sache mit dem Stößel hob er sich bis zum Schluss auf. Oum ließ die Pipette fallen, und sie landete mit lautem Klirren in einem Glaskolben. Die Lehrerin richtete sich auf.

				»Es tut mir leid«, sagte er. »Ich hätte es Ihnen gern schonender …«

				»Nein, Siri. Diese Geschichte. Ich habe sie schon einmal genau so gehört.«

				»Was?«

				»Ein schönes Mädchen, erwürgt, an einen Baum gefesselt … der Stößel.«

				»Wie ist das möglich? Es ist am Freitag erst passiert.«

				»Nein, Siri. Es ist schon vor Ewigkeiten passiert.«

				»Wo haben Sie davon gehört?«

				»Hier, in der Schule. Es ist eine von diesen Gruselgeschichten, mit denen sich die Kinder gegenseitig Angst einjagen. Einmal habe ich ein Mädchen zur Strafe eine Stunde nachsitzen lassen, und da hat es mir davon erzählt. Ich fand es reichlich makaber, dass Kinder sich solche Märchen ausdenken.«

				»Glauben Sir mir, Oum, das ist alles andere als ein Märchen. Wie lange ist das her?«

				»Ein Jahr? Vielleicht zwei.«

				Siri kochte vor Wut. »Er hat das nicht zum ersten Mal gemacht, dieses Schwein. Wissen Sie noch, wie die Schülerin hieß?«

				»Kumdee Vilavong. Sie erzählt auch gern schmutzige Witze und Klatsch- und Tratschgeschichten. Ich lasse sie ständig nachsitzen. Ich mag sie eigentlich ganz gern.«

				Siri stand auf. »Können wir mit ihr sprechen?«

				»Was? Jetzt?«

				»Ja, jetzt sofort.«

			

		

	
		
			
				

				4

				[image: 145462.jpg]

				EIN HINDULEBEN

				Der Mittagsansturm in dem indischen Restaurant mit dem schönen Namen Happy Dine war vorüber, und der Besitzer und die Kellnerin saßen vor dem Eingang und beobachteten das Treiben auf der Straße. Um elf hatten sie den Gehsteig mit Wasser aus einer Gießkanne besprengt, was den Staub etwa eine halbe Stunde lang erfolgreich davon abgehalten hatte, auf die blechernen Essenstabletts zu fliegen. Um zwölf und um eins hatten sie die Prozedur wiederholt. Jetzt war es Viertel nach eins, und ihre Bemühungen hatten keinerlei sichtbare Spuren hinterlassen. Das Wasser war verdunstet, kaum dass es den Boden berührt hatte. Was zumindest teilweise erklärte, weshalb zu Mittag exakt fünf Gäste erschienen waren, von denen sich einer auch noch sein Getränk selbst mitgebracht hatte. Alle waren sich einig, dass es mit dem Happy Dine seit dem Regimewechsel ziemlich steil bergab gegangen war.

				Ein Motorrad fuhr vorbei, bremste und wendete. Es wirbelte einen kleinen Sandsturm auf. Die Kellnerin zog ihr T-Shirt hoch, um ihre Nase zu bedecken und entblößte dabei ihren Bauch. Der Besitzer blickte betrübt auf sein ehemals weißes Hemd. Dr. Siri trat aus der Staubwolke hervor und warf einen undeutlichen Schatten auf die beiden. Er erklärte ihnen rasch, er habe schon gegessen, und vermochte ihren allzu voreiligen Enthusiasmus auf diese Weise etwas zu bremsen.

				»Ich hätte gern mit Ihrem Koch gesprochen«, sagte er.

				»Hier gibt’s keinen Koch«, sagte der Besitzer. Er stammte aus dem Süden Indiens und hatte die Wirren des Jahres ’75 halbwegs heil überstanden. Sein Akzent war so stark, dass man damit ohne Weiteres einen Laster hätte stemmen können. Siri fragte sich, ob das, was er da sprach, überhaupt Laotisch war.

				»Der Vater des Verrückten, der durch die Straßen zieht?«, hakte er nach.

				»Mein Koch steht für eine andere Stellung nicht zur Verfügung. Er ist vertraglich gebunden«, sagte der Besitzer.

				Siri starrte ihn fassungslos an.

				»Er ist draußen hinterm Haus, Onkel«, sagte die Kellnerin. Der junge Mann warf ihr einen wütenden Blick zu, den sie geflissentlich ignorierte. 

				»Draußen hinterm Haus« war in diesem Fall durchaus wörtlich zu nehmen.

				Die Küche befand sich hinter dem Restaurant, in einem kleinen, mit einer fettfleckigen grünen Plane überdachten Hof. An einem Querbalken hing eine Reihe bemerkenswerter Ventilatoren. Irgendjemand war auf die glorreiche Idee gekommen, die Schutzgitter zu entfernen und lange Plastikbänder an den Rotorblättern zu befestigen, um Insekten vom Essen fernzuhalten und dem Koch gleichzeitig etwas Kühlung zu verschaffen. Auf Grund des Gewichts der Bänder drehten sich die Schaufeln jetzt jedoch so langsam, dass sie wenig mehr taten, als die heiße Luft und die Fliegen durcheinanderzurühren wie die Zutaten eines Eintopfs. Ein dicker Mann in einem marineblauen Unterhemd und langer schwarzer Hose stand am anderen Ende des Hofes und spülte in einem Eimer Geschirr.

				»Verzeihung«, sagte Siri.

				Der Mann warf einen erschrockenen Blick über die Schulter. Er hatte ein wulstiges, schokoladenbraunes Gesicht mit einer Nase, die aussah, als wollte sie jeden Moment platzen. Er ließ die Teller in das offenbar seifenfreie Wasser fallen, wischte sich an seinem Hemd die Hände ab und kam auf Siri zugeeilt. Beim Gehen hielt er den Kopf gesenkt, damit er den Besucher nicht überragte. Breit lächelnd wiegte er seinen mächtigen Schädel, legte die Handflächen aneinander und vollführte eine reichlich wackelige Version des nop. Siri befürchtete schon, er könnte vor ihm auf die Knie fallen.

				»Ja, Herr? Ja, Herr?«, sagte er, sichtlich erfreut über Siris Besuch. Der schwer aus der Form geratene Inder war Anfang fünfzig, und Siri bezweifelte, dass es in all den Jahren auch nur eines gegeben hatte, in dem er nicht geschurigelt oder herumkommandiert worden war. Er vermittelte den Eindruck eines Mannes, dessen Vorstellung vom Nirwana sich in der Hoffnung erschöpfte, dass die Rohrstöcke dort nicht ganz so lang und die Peitschen aus Pferdehaar gefertigt waren.

				»Sprechen Sie Laotisch?«, fragte Siri.

				Der Mann nickte mehrmals hintereinander. »Jawohl, Herr. Was kann ich für Sie tun?«

				»Mir wäre schon geholfen, wenn Sie mit dem Gezappel aufhören würden. Davon wird man ja seekrank.«

				»Sehr wohl, Herr.«

				Siri zog zwei Badezimmerhocker heran und bedeutete dem Mann, sich zu setzen. Doch kaum hatte Siri sich niedergelassen, sank der Inder zu Boden wie ein Sack weichgekochter Nudeln. Da das sein vertrautes Terrain zu sein schien, ließ der Doktor ihn gewähren.

				»Wie heißen Sie?«, fragte Siri.

				»Jawohl, Herr. Ich bin Bhiku David Tickoo.«

				»Darf ich Sie Bhiku nennen?«

				»Es wäre mir eine Ehre, Herr.«

				»Na schön, ich bin wegen Rajid hier.« Bhiku lächelte stumm. »Sie haben keine Ahnung, wer das ist, nicht wahr?«

				»Nein, Herr.«

				»Das dachte ich mir. Das ist der Name, den wir dem jungen Mann gegeben haben, der halbnackt durch die Straßen streunt.«

				»Ah, Herr. Das ist mein Sohn. Er heißt Jogendranath, nach dem großen Reformer.«

				»Tatsächlich? Das ist aber ein ziemlicher Zungenbrecher. Darf ich der Einfachheit halber vorerst bei Rajid blieben?«

				»Wie Sie wünschen, Herr.«

				Ohne Vorwarnung rappelte Bhiku sich umständlich hoch und verschwand eilig im Restaurant. Siri überlegte, ob er ihn vielleicht beleidigt hatte, weil er seinen Sohn nicht bei seinem richtigen Namen nannte, doch nach ein paar Sekunden kehrte Bhiku mit einem Glas trüben Wassers zurück. Wieder ließ er sich auf der Erde nieder, bevor er Siri das Glas reichte.

				»Verzeihen Sie, Herr. Wo sind nur meine Manieren geblieben?«

				Siri hütete sich, unbekanntes Wasser zu trinken, und beschränkte sich darauf, mit den Lippen die Oberfläche zu berühren. 

				»Danke, Bhiku. Ich habe mich gefragt, ob Sie vielleicht wissen, wo Rajid abgeblieben ist. Seit zehn Tagen hat ihn niemand mehr gesehen.«

				»Das weiß ich, Herr. Auch ich mache mir große Sorgen.«

				»Hat Ihr Sohn Ihnen je erzählt, wo er sich am liebsten aufhält? Oder wo er sich versteckt?«

				»Es tut mir in der Seele weh, Herr, aber seit unserer Familientragödie hat mein armer Sohn keine Silbe mehr gesprochen.«

				Zwar wusste Siri aus eigener Erfahrung, dass das nicht stimmte, doch das behielt er wohlweislich für sich.

				»Ich möchte Ihnen keineswegs zu nahe treten«, sagte Siri, »aber diese Geschichte würde mich brennend interessieren.«

				»Ach, Herr. Sie ist viel zu unbedeutend, als dass ein so bedeutender Mann wie Sie seine Zeit daran verschwenden müsste.«

				Siri lachte. »Lieber Bhiku, ich bin alles andere als bedeutend.«

				»Verzeihen Sie, wenn ich Ihnen widerspreche, Herr, aber Sie sind Dr. Siri Paiboun. Ich kenne Sie aus dem Krankenhaus. Sie sind der bedeutendste Mann auf der gesamten Südhalbkugel.«

				Wieder wollte Siri lachen, doch das erschien ihm seltsam respektlos. Geistesabwesend nippte er an seinem Wasserglas. »Sie sollten nicht alles glauben, was meine Frau Ihnen erzählt«, scherzte er, um seine Verlegenheit zu überspielen.

				»Ich habe es mit eigenen Augen gesehen. Mein Sohn bewundert Sie sehr.«

				»Ach?«

				»Ja, Herr. Er hat mir alles über Sie und Ihre Fähigkeiten erzählt.«

				»Haben Sie nicht gesagt, er kann nicht sprechen?«

				»Ganz recht. Aber er kann schreiben.«

				»Donnerw… Rajid kann schreiben?«

				»O ja, Herr. Ganz hervorragend sogar. Ich habe es all meinen Kindern beigebracht, wie mein Vater es mir beigebracht hat. Sein Körper und sein Geist sind längst von den Asuras besessen, aber in seinen Schriften offenbart sich immer noch sein wahres Ich.«

				»Würden Sie mich eventuell einen Blick hineinwerfen lassen?«

				»Mit dem größten Vergnügen, Herr. Sie können sie jedoch leider nicht lesen, denn er schreibt nicht nur auf Hindi, sondern auch in Versen. Aber Sie finden gleich in mehreren Strophen Erwähnung, Doktor.«

				Siri war verblüfft. Der Verrückte Rajid alias Jogendranath war sozusagen eine Randfigur von Siri und Civilais gemeinsamen Mittagessen. Er turnte in den Bäumen herum, badete nackt im Mekong und masturbierte gelegentlich sogar. Der Gedanke, dass er wie ein Komapatient womöglich jedes Wort verstand, ohne sich seinerseits artikulieren zu können, verursachte dem Doktor heftige Gewissensbisse. Die beiden alten Männer konnten mitunter recht bösartig sein.

				»Was schreibt er denn so?«, fragte Siri.

				»Nun, Herr. Er schreibt von Ihrer Güte und der Güte Ihrer Freunde. Dass Sie ihm Kleider und zu essen gegeben, ihn zu Ihren Festen eingeladen haben. Ich weiß, dass er auch von anderen gut behandelt wurde – schließlich ist es in Laos Sitte, denen zu helfen, die nicht vom Glück gesegnet sind –, aber bei Ihnen hatte ich stets das Gefühl, dass Sie nicht auf ihn hinabsehen.«

				Siri war gerührt. »Ich würde gern mehr über Ihre Tragödie erfahren«, sagte er.

				»Wenn Sie darauf bestehen, Herr. Um es kurz zu machen, wir – meine Frau, meine zwei Töchter und zwei Söhne – fuhren mit dem Boot nach Burma. Auf der Suche nach einem besseren Leben. Man hatte mir dort eine Stellung in einer Fabrik angeboten. Leider war das Boot nicht ganz so fest wie unsere Entschlossenheit. Es kam ein Sturm auf. Nur ich und Jogendranath überlebten. Vier Tage trieben wir hilflos im Meer. Als wir schließlich gerettet wurden, hatte mein Sohn den Verstand verloren.«

				»Dann sind Sie und er …?«

				»Eine Weile blieben wir in Birma, bis die Junta hart gegen illegale Einwanderer vorging. Dann zogen wir weiter nach Thailand, wo wir uns mit Gelegenheitsarbeiten durchschlugen. Schließlich lud uns ein freundlicher Panjabi ein, hierherzukommen. Ich hatte schon in Rangun für ihn gekocht. Er wollte dieses Restaurant in Vientiane eröffnen. Bedauerlicherweise ist er inzwischen verstorben. Jetzt ist sein Sohn der Chef.«

				Er hatte in kaum fünf Minuten seine ganze Lebensgeschichte erzählt, und Trauer spiegelte sich in seinen großen, verquollenen Augen. 

				»Und Rajid?«

				»Manchmal erinnert er sich an mich. Dann wieder spiele ich in seinen Gedanken nicht die geringste Rolle, Herr. Er hat seit unserem letzten Tag auf See kein Wort mehr gesprochen.«

				Siri wusste, dass der Inder sprechen konnte. Er hatte es mit eigenen Ohren gehört. Er fragte sich, was die Kommunikation zwischen Vater und Sohn derart erschwerte. Wie kam Rajid dazu, den Mann zu ignorieren, der seinen traumatisierten Sohn wie eine tonnenschwere Last über den ganzen Kontinent geschleppt hatte? Siri musterte den dicken, sanft lächelnden Bhiku und überlegte, welcher grausame Gott ihm dieses Schicksal auferlegt haben mochte.

				»Bhiku«, sagte er. »Sie sind doch ein intelligenter Mensch. Sie können Hindi lesen und sind in meiner Sprache recht bewandert …«

				»Sie sind zu gütig, Herr. Ich kann auch ein paar Brocken Thai und Birmanisch … von Englisch nicht zu reden.«

				»Genau das meine ich. Warum – und Sie nehmen mir diese Frage hoffentlich nicht übel – schuften Sie sich in dieser erbärmlichen Klitsche den Buckel krumm für … wie viel Lohn bekommen Sie?

				»Kost und Logis, Herr.«

				»Umso schlimmer. Warum arbeiten Sie hier quasi umsonst, wo Sie doch anderswo einen viel einträglicheren Posten finden könnten?«

				Bhiku lächelte. »Weil es mein Los ist, Herr.«

				»Wie soll ich das verstehen?«

				»Meine Frau und ich … und meine Kinder wurden als Unberührbare geboren. Wer unserer Kaste angehört, muss leiden, weil das Schicksal es so will – mein Leben ist der beste Beweis dafür.«

				»Ach, Herr Tickoo.« Der Doktor schüttelte seufzend den Kopf. Nicht zum ersten Mal überkam ihn ein schier unbändiger Drang. Wenn dieser Mann keine Hilfe brauchte, wer dann? Siri war wild entschlossen, Rajids Vater aus der Knechtschaft zu befreien, bevor ihn die Wurmfrau holen kam. Auch wenn er noch nicht recht wusste, wie er das anstellen sollte.

				»Gut.« Siri kehrte ins Hier und Jetzt zurück. »Denken wir doch mal darüber nach, wo Rajid stecken könnte.«

				»Jawohl, Herr. Das entzieht sich meiner Kenntnis. Auch ich bin in größter Sorge. Ich verbringe jede freie Minute damit, die Straßen und den Fluss abzusuchen. Ich habe es sogar der Polizei gemeldet, aber dort hat man mich nur ausgelacht.«

				»Das wundert mich nicht. Wann haben Sie ihn das letzte Mal gesehen?«

				»Vor zwölf Tagen.«

				»Also, ich habe jemanden gefunden, der ihn noch vor zehn Tagen gesehen hat, am Donnerstag.«

				»Am Freitag hatte ich eigentlich fest mit ihm gerechnet. Freitags ging er immer zu der alten französischen Villa und kam vorher mit einem Vers hier vorbei.«

				»Haben Sie irgendeine Ahnung, was er dort wollte?«

				»O ja, Herr. Mein früherer Chef hat das Haus einem Franzosen abgekauft. Er hat in der Blütezeit Vientianes dort gewohnt. Damals sprühte die Stadt geradezu vor Leben, und die Amerikaner pflasterten die Straßen mit Geld. Das Restaurant war ungeheuer beliebt. Wir hatten eine Sängerin und verdienten mit Getränken genauso viel wie mit den Speisen. Ich hatte drei Küchengehilfen. Wir hatten nur freitags geschlossen. Und jeden Freitag lud der Chef seine Angestellten zu sich nach Hause ein, zum Abendessen. Das war Tradition. Für Jogendranath war es das einzige Mal, dass er wie in einer richtigen Familie bei Tisch saß und eine zivilisierte Mahlzeit zu sich nahm.

				Damals verschwendete ich keinen Gedanken daran, aber ich vermute, das hat ihn an unsere Familie erinnert. Als der alte Besitzer starb und sein Sohn das Lokal übernahm, war es mit dieser Tradition vorbei. Aber mein Sohn ging weiterhin zu seinem Haus. Es war ihm einfach nicht beizubringen. Da wurde mir klar, wie viel ihm die freitäglichen Mahlzeiten bedeutet haben mussten. Er klopfte jede Woche um Punkt halb sechs an die Tür.«

				»Aber in den letzten beiden Wochen hat er nicht mehr dort geklopft«, sagte Siri. »Meinen Sie, ihm ist etwas zugestoßen?«

				»Er ist mein Sohn. Ich mache mir tagtäglich Sorgen um ihn. Früher habe ich immer wieder versucht, ihn dazu zu überreden, doch nach Hause zu kommen, aber vor einiger Zeit habe ich es aufgegeben, wie ich leider gestehen muss. Er ist jetzt ein Kind der Straße, mit all ihren Risiken und Gefahren.«

				»Und seine Gedichte?«

				»Mal brachte er sie hier vorbei. Mal legte er sie vor die Tür des alten Hauses. Ich glaube, es ist der Schauplatz des ersten Rätsels.«

				»Rätsel?«

				»Ja, Herr. Er hat es mit den Klassikern, mein Sohn. Ohne die Tragödie wäre er wahrscheinlich Gelehrter geworden, Universitätsdozent. Davon bin ich fest überzeugt. Natürlich hätte die Zugehörigkeit zu unserer Kaste das nicht zugelassen, aber im Grunde meines Herzens weiß ich, dass er das Zeug dazu hatte. In seinen Oden schreibt er von sich als Prinz. Um den Palast der 111 Augen zu finden, muss der Gemeine drei Rätsel lösen. Im ersten Rätsel geht es um die Spitze unter dem Rock der alten Französin. Mit der alten Französin könnte die Villa aus der Kolonialzeit gemeint sein.«

				»Haben Sie alle drei Rätsel?«

				»Die Lösung des ersten führt zum zweiten und so weiter und so fort.«

				»Haben Sie der alten Französin unter den Rock geschaut?«

				»Leider fehlt mir der Sinn meines Sohnes für die Literatur oder der Ihre für die Wissenschaft. Ich bin nur ein kleiner Koch.«

				»Darüber sprechen wir später. Haben Sie das vollständige Rätsel irgendwo?«

				»Es liegt oben in meinem Zimmer.«

				»Hätten Sie eventuell Zeit, es mir zu übersetzen?«

				»Es wäre mir ein Vergnügen, Herr.«
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				SCHWARZE SPITZE UND
EIN HAUCH VON ROSA

				Als Siri in die Pathologie zurückkam, warteten drei Nachrichten auf ihn. Dummerweise lag ihr Wartezimmer zwischen den Ohren von Herrn Geung. Da Dtui eine Schwesternschulung im neuen Gesundheitsministerium besuchte, waren dem Sektionsassistenten die Nachrichten mündlich übermittelt worden. Es war ein hartes Stück Arbeit, sie ihm wieder zu entlocken. Wie es schien, hatten sich ein kleiner und zwei größere Männer nach Dr. Siri erkundigt. Der Doktor wusste genau, um wen es sich handelte, und war froh, dass ihn die drei nicht angetroffen hatten. Doch er wusste auch, dass er etwas gegen die Nervensägen vom Wohnungsamt unternehmen musste. Die zweite Nachricht stammte von Inspektor Phosy, der ihn offenbar anrufen wollte. Leider war die genaue Uhrzeit in dem Durcheinander verloren gegangen, das der vergebliche Versuch, drei Informationen gleichzeitig zu verarbeiten, in Herrn Geungs Oberstübchen angerichtet hatte. Die dritte Nachricht war unmöglich zu entschlüsseln. 

				»Eine … Sie w… war nicht sie. Aber die andere S… Sie hat … hat gezogen.«

				Siri wusste, dass die Aufnahmekapazität seines Freundes erschöpft war, und drang nicht weiter in ihn. Er ließ Geung im Schneideraum zurück und ging ins Büro, um nachzusehen, ob Dtui ihm vielleicht einen Zettel hinterlassen hatte. Kaum hatte er sein Zimmer betreten, blieb er schlagartig stehen. Auf seinem Schreibtisch wanden sich ein Dutzend Würmer, die keinerlei Anstalten machten, Reißaus zu nehmen, als sie ihn erblickten. Ihn überkam das gleiche ominöse Gefühl des Grauens, der gleiche vage Geruch feuchter Erde stieg ihm in die Nase, und wieder sagte ihm eine innere Stimme, dass ihm nicht mehr viel Zeit blieb. Da hörte er Schritte hinter sich.

				»Dr. Siri?«

				Wäre sie nicht so straff gewesen, wäre er vor Schreck aus seiner Haut gefahren. Er drehte sich um und sah den Kliniksekretär in der Tür stehen.

				»Ja?«

				»Doktor? Alles in Ordnung?«

				»Ja.«

				»Sie werden schon wieder am Telefon verlangt.«

				Diesmal war Phosy noch in der Leitung, als der Leichenbeschauer in der Verwaltung ankam. Siri fragte sich, was für einen Berg von Formularen er würde abtragen müssen, damit er einen Telefonanschluss in die Pathologie gelegt bekam. Diese Lauferei wurde ihm allmählich zu viel. Seit einiger Zeit hatte er Probleme mit der Lunge. Er keuchte ein oder zwei Mal in die Sprechmuschel.

				»Siri?«

				»Phosy?«

				»Gibt’s was Neues?«

				»Jede Menge. Ich muss nur erst … zu Atem kommen. Schießen Sie los.«

				»Das Foto hat nichts erbracht. Dafür habe ich eine Weberin ausfindig gemacht, die das Band wiedererkannt hat. Sie hat mir den Namen eines Ladens in Vientiane gegeben, der diese Bänder verkauft. Hier oben sind sie anscheinend nicht erhältlich. Vielleicht bringt uns das auf eine Spur. Außerdem habe ich mit verschiedenen Leuten über Ihre Theorie von der verhüllten Reisbäuerin gesprochen. Und damit ein paar interessante Reaktionen geerntet. So hat sich unter anderem ein Bauer bei mir gemeldet und mir erzählt, dass der Fahrer des Lastwagens, der den Reis abholt, den er als Steuer an den Staat entrichtet, einmal etwas Ähnliches erwähnt hat.«

				»Wie ähnlich?«

				»Na, Sie wissen ja, was man sich hier oben für Geschichten erzählt. Es ging um eine Frau, die er auf dem Feld hatte arbeiten sehen und die eigentlich gar keine Frau war.«

				»Sondern …?«

				»Die Einheimischen erzählten dem Fahrer, dass sie einmal eine Frau gewesen war, bis sie, ich zitiere, aus einem verfluchten Becken trank, worauf sie unsichtbar wurde. Also hat man sie von Kopf bis Fuß verhüllt, damit sie die Fremden nicht erschreckte.«

				»Und das hat er ihnen abgekauft?«

				»Er ist Lastwagenfahrer.«

				»Konnte sich Ihr Bauer zufällig entsinnen, wo er diese unsichtbare Frau gesehen beziehungsweise nicht gesehen hat?«

				»Daran konnte er sich nicht mehr erinnern. Aber wir fahnden nach dem Fahrer. Wir haben seinen Namen. Es ist also nur eine Frage der Zeit. Können Sie schon wieder sprechen?«

				»Ja, und es ist wichtig. Hoffentlich werden wir nicht unterbrochen. Ich bin zu Lehrerin Oum ins Lyceé gefahren. Als ich ihr den Zustand unserer Leiche schilderte, fiel ihr ein, dass sie die gleiche Geschichte schon vor über einem Jahr von einer Schülerin gehört hat.«

				»Die gleiche Geschichte?«

				»Das schöne Mädchen, die Würgemale, der Baum, der Stößel.«

				»Ach du Scheiße.«

				»Sie sagen es. Ich habe mit dem Mädchen gesprochen. Es hat mir die Geschichte noch einmal erzählt, und zwar haargenau so, wie es sie gehört hatte: Sie stimmt in allen Einzelheiten mit unserem Fall überein. Ich habe sie zurückverfolgt. Wir haben erst das Mädchen gefunden, das sie der Kleinen erzählt hatte, dann den Jungen, der sie ihr erzählt hatte, und so weiter und so fort. Schließlich landeten wir bei einem recht stillen, schüchternen Mädel, das den Ball ins Rollen gebracht hatte. Sie kam aus Luang Nam Tha im Norden. Das Lycée ist nach wie vor recht exklusiv, und sie kann nur dank eines kubanischen Stipendiums des Genossen Castro dort zur Schule gehen. Erst wollte sie nicht damit herausrücken, woher sie die Geschichte hatte, aber Lehrerin Oum konnte sie mit ein paar ebenso warmen wie bestimmten Worten dazu bewegen, ihre Quelle preiszugeben. Wie es scheint, hatte die Kleine sie von ihrer Schwester, die von Beruf Krankenpflegerin ist.«

				»In Luang Nam Tha?«

				»Ja. Was dem Gerücht einen Funken Glaubwürdigkeit verleiht.«

				»Haben Sie den Namen der Schwester?«

				»Samt Adresse. Bin ich nicht der geborene Detektiv?«

				»Inspektor Migräne in Person.«

				»Es heißt Maigret, Phosy. Trotzdem vielen Dank. Soll ich die weiteren Ermittlungen in dieser Richtung Ihnen überlassen?«

				»Ich bitte darum. Siri, ich kann es kaum fassen, dass diese Bestie ein so grausames Verbrechen mehr als einmal begangen hat.«

				»Zum Glück leben wir in einem Land, wo solche Dinge als derart schändlich und skandalös empfunden werden, dass alle Welt darüber redet.«

				Es war die erste Möglichkeit, sich einigermaßen ungestört zu treffen und zu unterhalten. Am Abend zuvor hatte Phan seine Pflicht erfüllt. Er hatte ihre nahen und entfernteren Verwandten bezirzt. Die Großmutter, voll wie eine Strandhaubitze, hatte ihn »ein fideles Bürschchen« genannt, »das ein großer Gewinn für die Familie wäre«. Stolz hatte der Vater ihm ihre Worte übersetzt. Die anderen hatten sie zum Schweigen ermahnt, nichts dergleichen sei in Planung, doch Phan wusste, dass sie alle dasselbe dachten. Er hatte den Fuß in der Tür. Viele Männer beneideten ihn um seine Kunst, und er beherrschte sie aus dem Effeff. Das Opfer saß in der Falle. Jetzt brauchte er es nur noch zur Strecke zu bringen.

				»Du hast hier nichts zu suchen«, sagte sie.

				Phan hatte mit dem Laster einen besonders unwegsamen Hügel bezwungen, damit er sich Weis Schule von der Rückseite her nähern konnte. Der Trampelpfad, der vom Dorf hier heraufführte, war zu schmal für den schweren Wagen, und so hatte er einen riesigen Umweg in Kauf nehmen müssen. Doch der alte chinesische Laster spielte in diesem Drama eine entscheidende Rolle. Als Phan eintraf, läutete es gerade zum Unterrichtsschluss. Die Kinder scharten sich um den Wagen wie Ameisen um eine verletzte Raupe. Er führte ihnen Tricks vor: zauberte Bonbons hinter seinen Ohren hervor, ließ Stachelbeeren verschwinden. Er war der Messias. Wei war nach draußen gekommen, um ihn zu begrüßen.

				»Ich weiß. Verzeih«, sagte er. »Ich habe früher Schluss gemacht. Ich hatte nichts zu tun. Da ist mir eingefallen, dass deine Mutter gesagt hat, du hättest dich am Zeh verletzt. Sie hat gesagt, du könntest vor Schmerzen kaum laufen.«

				»Es sind doch nur ein paar hundert Meter.«

				»Trotzdem, ich dachte, du würdest vielleicht lieber nach Hause gefahren.«

				Die andere Lehrerin stand in der Tür und sah sich die Vorstellung breit grinsend an.

				»Das … das gehört sich nicht«, sagte sie. Weis Wangen waren rot wie Rosenäpfel.

				»Ich meinte natürlich, du und die Kinder.«

				»Aber dann musst du einmal um den ganzen Berg herumfahren.«

				»Das muss ich so oder so. Pass auf …« Er beugte sich zu ihr, damit die Kinder nicht mithören konnten. Er roch nach Schmieröl und irgendeinem Desinfektionsmittel. »Wirklich, ich wollte dich nicht in Verlegenheit bringen. Ich … ich wollte dir nur helfen. Wenn es dir lieber ist, kannst du natürlich gern zu Fuß gehen.«

				Ihr Blick wanderte erst zu den Kindern, die sich um den Laster drängten, dann zurück zu ihm. So groß, so zuvorkommend, so … interessant.

				»Na schön, den Kindern zuliebe«, sagte sie schließlich. »Sie haben nicht besonders oft Gelegenheit, in einem Laster mitzufahren. Das wird ihnen einen Heidenspaß machen.«

				Sie kreischten bis hinunter ins Dorf. Wei saß auf dem Beifahrersitz und strahlte übers ganze Gesicht. Plötzlich erkannte sie die Landschaft, die Umgebung, die ihr so vertraut war, nicht mehr wieder. Durch das Fenster seines Lastwagens betrachtet, hatte sie etwas … Magisches, wie im Märchen. Ein seltsames Gefühl, das sie nicht recht verstand, hatte von ihr Besitz ergriffen. Es war fast körperlich zu spüren, als müsste sie dringend zur Toilette, obwohl sie genau wusste, dass sie ohnehin nicht würde pinkeln können. Sie hatte Schmetterlinge im Bauch. Es war wie ein Zauber, als wäre sie von einem Orkan mitgerissen worden, der ihre Welt durcheinanderwirbelte.

				Die Kinder, die nicht im Dorf wohnten, wurden jedes vor seiner Hütte abgesetzt. Stolz entstiegen sie dem Laster, ganz so als seien sie mit einer privaten Limousine gekommen. Phan hob die Hand an eine imaginäre Mütze wie ein Chauffeur, wenn sie sich bei ihm bedankten. Sie würden sich noch jahrelang an dieses Erlebnis erinnern. Die Kinder aus dem Dorf setzte er an der handbetriebenen Diesel-Zapfsäule in der Ortsmitte ab. Die Provinzstraße, die das Dorf durchschnitt, war kaum zwei Trampelpfade breit. Da Busse und Militärfahrzeuge zumeist einen eigenen Benzinvorrat mitführten, war die Zapfsäule hauptsächlich Dekoration. Zwei Mal hatte Phan dort seinen Tank befüllt und das Monatseinkommen der Pächterin auf diese Weise glatt verdoppelt.

				Wei wollte mit den Kindern gehen, doch Phan fasste sie am Arm. »Wei, kann ich dich sprechen?«

				»Das …«

				»Gehört sich nicht, ich weiß.« Er lächelte. »Wir sind mitten im Dorf. Umgeben von neugierigen Blicken. Wir haben hundert Anstandswauwaus. Wovor hast du Angst?«

				»Ich habe nicht gesagt …« Sie war sprachlos. In der Schule redete sie den ganzen Tag, doch hier … bekam sie keinen vernünftigen Satz über die Lippen.

				Phan lehnte sich gegen die Fahrertür, so weit weg von ihr wie irgend möglich. Er umklammerte das Lenkrad wie einen Schild und starrte stur auf die Straße. »Ich bin … ich bin ohne Absicht, ohne Plan hierhergekommen«, begann er. »Ich wollte bloß meine Arbeit machen. Ich war schon in hundert, wenn nicht zweihundert Dörfern wie diesem. Ich habe meine Messungen vorgenommen, meine Berechnungen angestellt und bin weitergezogen. Es hat mir immer Spaß gemacht, die Leute kennenzulernen, mir ihre Witze und Geschichten anzuhören. Aber noch nie …«

				Da Wei aus dem Beifahrerfenster schaute, konnte er nicht sehen, dass sie puterrot angelaufen war. »Sag es nicht.« Sie öffnete ihre Tür einen Spalt.

				»Doch, wenn ich es jetzt nicht sage, würde ich mir das mein Lebtag nicht verzeihen. So etwas habe ich noch nie empfunden. Ich muss bald fort, und wir werden uns wahrscheinlich nie mehr wiedersehen. Deshalb möchte ich dir wenigstens von diesem … diesem überwältigenden Gefühl erzählen, das ich empfinde, seit ich dich am Teich das erste Mal gesehen habe. Es ist nicht … Ich wünschte, ich könnte … ich könnte besser mit Worten umgehen. Denn als ich dich dort stehen sah, erfasste mich eine Flut … ich weiß auch nicht, wie ich es beschreiben soll. Du hast mich verändert.«

				Nie, noch nie hatte sie solche Worte gehört. Noch nie in ihren siebzehn Lebensjahren hatte ein Mann ihr seine Seele offenbart. In Laos sprachen Männer nicht über ihre Gefühle. Man konnte ein ganzes Leben mit ihnen verbringen, ohne auch nur zu ahnen, was sie empfanden. Sie war überwältigt. Es war, als hätte sich eine riesige Hand um ihr Herz geschlossen. Sie bekam keine Luft. Sie stieß die Wagentür auf und wankte mit weichen Knien davon.

				Phan sah ihr nach, griff über den Beifahrersitz hinweg und zog die Tür zu. Die Frau, die den Diesel zapfte, stützte sich auf den Tresen in der winzigen Kassenhütte. Sie lächelte. Achselzuckend erwiderte er das Lächeln. Sie reckte den Daumen.

				Es war ein Klacks, ein Kinderspiel.

				Es war erst halb fünf an diesem endlos langen Montag. Siri saß auf einer Holzbank im neuen Justizministerium. Er hatte von dem Dilemma gehört. Vor der wundersamen Verwandlung der Behörde in ein Ministerium hatte Richter Haeng in den Augen der Regierung sämtliche Voraussetzungen für seinen Job erfüllt. Er war Richter, auch wenn er sein Diplom per Schnellstudium in der Sowjetunion erworben hatte, und stammte aus wohlhabender Familie. Kurz: ein mustergültiger Abteilungsleiter. Für den Ministerposten jedoch galt er, obwohl die Arbeit im Wesentlichen dieselbe war, als Fehlbesetzung. Ein Minister hatte bestimmten Erwartungen gerecht zu werden. Wie konnte ein kaum Vierzigjähriger diesen Ansprüchen genügen? Ein Minister musste Erfahrung ausstrahlen, sein Antlitz von den Linien der Weisheit gezeichnet sein. Haeng hatte Akne. Welcher Diplomat würde einem verpickelten Minister freiwillig die Hand schütteln?

				Und so wurde derzeit ein Büro im obersten Geschoss des Justizministeriums für die Ankunft des neuen Ministers hergerichtet. Siri sah zu, wie alte Männer behände wie Spinnen an dem Bambusgerüst herumkraxelten. Sie schlugen die tönernen Hornissennester ab und ersetzten die kaputten Lamellen in den Fensterläden. Da bislang niemand wusste, wer der neue Minister sein würde, blieb Richter Haeng vorläufig im Amt. Für ihn war es ein äußerst schmerzhafter Schlag ins Gesicht gewesen, und seine Laune war entsprechend. Dies war gewiss nicht der beste Zeitpunkt, um ihn um einen Gefallen zu bitten.

				»Der Richter lässt jetzt bitten, Doktor«, sagte Manivone. Sie war nicht nur die Empfangsdame, sondern auch die Leiterin des Schreibbüros und nicht zuletzt der eigentliche Kopf hinter dem Justizministerium. Ohne sie hätte Haeng Motorradtaxi fahren müssen, da gab es für Siri nicht den geringsten Zweifel.

				»Zu welcher Garderobe würden Sie mir raten?«

				»Ich empfehle einen robusten, möglichst stoßfesten Helm«, sagte sie und geleitete ihn den offenen Korridor entlang. »Und da es auf Feierabend zugeht, kann auch ein Büßerhemd nicht schaden. Sein vietnamesischer Berater ist bei ihm, weshalb der Richter sein Temperament gehörig zügeln und sich zur Abwechslung einmal in Demut üben muss. Wenn Sie ihm ein wenig um den Bart gehen, könnte er sich Ihrer eventuell erbarmen.«

				»Bartpflege war noch nie meine Stärke.«

				»Ich weiß. Aber reizen Sie ihn nicht. Sie wissen ja, wie er ist, wenn man ihn reizt. Vertrauen Sie einfach auf Ihr Improvisationstalent.« Siri klopfte an und drehte den Türknauf. »… und Ihren sechsten Sinn«, setzte sie hinzu und lachte hinter vorgehaltener Hand.

				Lächelnd betrat Siri den Raum. Haeng saß an seinem Schreibtisch, und was auch immer er dort trieb, war offenbar so wichtig, dass er den Eindringling keines Blickes würdigte. Genosse Phat, ein Vietnamese, dem es zwar an Zähnen, nicht aber an Charisma mangelte, sah von seinem Tisch in der Ecke auf und grüßte ihn auf Vietnamesisch. Siri erwiderte den Gruß, und Phat lachte. Das war vermutlich kein guter Einstieg, falls Siri den Richter für sich gewinnen wollte. Haengs Vietnamesisch war zu schlecht, als dass er den Scherz verstanden hätte. Er rechnete vermutlich mit dem Schlimmsten.

				Siri setzte sich auf den wackligen Stuhl vor Haengs Schreibtisch und harrte seiner Audienz. Der Richter verfasste allem Anschein nach ein Memorandum. Er schrieb wie ein Kind, mit zwischen die Lippen geschobener Zungenspitze. Obwohl Haeng stramm auf die Vierzig zuging, war er in Siris Augen ein kleiner Junge. Er hatte keinerlei Respekt vor dem pickeligen Bürschchen.

				»Siri?«, sagte Haeng, als hätte er ihn gerade erst bemerkt. »Was gibt’s?« Der Richter hatte offensichtlich schlechte Laune. Siri würde sich die eine oder andere raffinierte Taktik einfallen lassen müssen, um ihn für sich einzunehmen. Er versuchte es erst einmal mit der nächstliegenden.

				»Ich bin nur vorbeigekommen, um meinem Erstaunen Ausdruck zu verleihen. Nach allem, was Sie für das Justizministerium getan haben, Ihren tadellosen Ruf nicht zu vergessen. Wie konnte man Sie da nur übergehen?«

				Siri hatte Manivone belogen. Bartpflege war mitnichten unter seiner Würde. Aber Daeng hatte recht. Er konnte sich das Wohnungsamt nur vom Hals schaffen, wenn es ihm gelang, Haeng auf seine Seite zu ziehen. Jeder andere hätte Siris Schmeicheleien auf Anhieb durchschaut, doch Haeng konnte anscheinend gar nicht genug davon bekommen.

				»Vielen Dank, Siri«, sagte er. »Es ist doch immer wieder ermutigend, ein begeistertes Hurra aus den Reihen der Fußsoldaten zu vernehmen.«

				»Und Sie sind den Männern Vorbild und Inspiration zugleich, Herr Richter.« Siris Eloge wurde vom Räuspern einer vietnamesischen Kehle unterbrochen. »Ich ertappe mich nicht selten dabei, dass ich Ihre Parteilosungen zitiere«, fuhr er fort, freilich ohne hinzuzusetzen: »Wenn ich bei einem ausschweifenden Trinkgelage einen Lacher ernten möchte.«

				»Ich bin gerührt, Doktor.«

				»Nein, im Ernst. Und eine meiner liebsten, und ich gebe den Wortlaut hoffentlich richtig wieder, ist folgende: ›Vergießt in Pakxe eine Mutter bittere Tränen, leiden wir in Xam Neua mit ihr. Wird in Bokeo eine Tochter geboren, geben wir ihr in Khammouan die Brust. Es ist die Pflicht eines anständigen Sozialisten, jeden Laoten als Familienmitglied zu betrachten.‹ Das treibt mir noch jedes Mal die Tränen in die Augen.«

				»Sie haben es im Wesentlichen erfasst. Sehr gut, Siri.«

				»Diese Losung hat mein Denken verändert, Herr Richter.«

				»Ach ja?«

				»Nachdem Sie diese weisen Worte ausgesprochen hatten, habe ich meine neue Familie in mein bescheidenes Domizil geladen: Arme und Blinde, Geschlagene und Gestrauchelte, Witwen und Waisen, Lügner und Betrüger.«

				»Siri, Sie sprechen nicht zufällig von Ihrem derzeitigen Haus?«

				»Doch, durchaus.«

				»Wie Sie sich vielleicht entsinnen, habe ich Sie schon einmal dort besucht.«

				»Und war es nicht wunderbar, Ihren Traum mit eigenen Augen verwirklicht zu sehen? Ich habe allen – selbst dem Wohnungsamt – verkündet, dass ich die Anregung dazu einzig und allein Richter Haeng verdanke.«

				»Wirklich?«

				»Aber gewiss doch.«

				»Dann möchte ich Ihnen dringend raten, diese Aussage schnellstmöglich zurückzuziehen.«

				»Was?«

				»Sie sind nicht nur der amtliche Leichenbeschauer, sondern auch ein altgedientes Mitglied der Partei. Mit anderen Worten, Sie sind eine Respektsperson. Trotzdem geht es bei Ihnen zu wie in einem Taubenschlag, Siri. Ich dachte, Ihre Ehefrau belehrt Sie eines Besseren, und Sie setzen dieses Lumpengesindel endlich vor die Tür und führen fortan das geruhsame Leben eines angesehenen älteren Mitbürgers, äh, Genossen. Schließlich handelt es sich um staatlich finanzierten Wohnraum und nicht um ein Gästehaus.«

				»Ah, verstehe. Eine Parteilosung ist nur so lange ein kluger Rat, wie man sie nicht in die Tat umsetzt. Nachplappern ja, nachmachen nein. Wir wollen doch nicht im Ernst, dass ganz Khammouan der kleinen Rotznase aus Bokeo den Arsch abwischt.«

				»Immer wenn Ihnen die Argumente ausgehen, werden Sie vulgär.«

				»Woher wollen Sie das wissen? Sie waren doch noch nie dabei, wenn mir die Argumente ausgehen.«

				Richter Haeng stand auf und wühlte in seinen Papieren. Er war beleidigt.

				»Dr. Siri, ich bin im Dienst. Und habe weder Zeit noch Lust, mich mit Ihnen über Ihr Privatleben zu unterhalten. Wenn Sie mich über technische oder medizinische Angelegenheiten informieren möchten, leihe ich Ihnen gern mein Ohr. Davon abgesehen möchte ich bitte nicht gestört werden. Und jetzt muss ich zu einer dringenden Besprechung.«

				Siri brodelte innerlich vor Wut, was seinem Lächeln eine säuerliche Note gab.

				»Ach, fast hätte ich’s vergessen«, sagte er mit ruhiger Stimme. »Ich habe eine medizinische und wissenschaftliche Information für Sie.«

				»Dann raus damit. Ich bin in Eile.«

				Hüstelnd deklamierte Siri: »Ein Furz besteht zu neunundfünfzig Prozent aus Stickstoff, zu einundzwanzig Prozent aus Wasserstoff …«

				Haeng stieß seinen Stuhl nach hinten, klaubte seine Papiere zusammen und stakste zur Tür.

				»… und zu neunzehn Prozent aus Kohlen…«

				Die Tür krachte ins Schloss.

				»…dioxid.«

				Siri schürzte die Lippen und betrachtete die braunen Flecke auf seinen Handrücken. Sie erinnerten ihn stark an die Umrisse irgendeines Landes, das er aus dem Atlas kannte.

				»Und woraus besteht das restliche eine Prozent?«, fragte Phat.

				»Kommt ganz darauf an, was Sie zu Abend gegessen haben«, antwortete Siri.

				Nach einer kleinen Schrecksekunde brachen die Männer in brüllendes Gelächter aus.

				»Dr. Siri«, sagte Phat und trocknete sich die Augen mit einem Papiertaschentuch. »Wie haben Sie in diesem System nur so lange überlebt?«

				»Ehrlich gesagt, Genosse, haben sie mich schon vor ein paar Jahren ins Jenseits befördert. Und jetzt suche ich sie regelmäßig heim.«

				»Den Eindruck habe ich auch, Siri. Den Eindruck habe ich auch. Ärger mit dem Wohnungsamt?«

				»Die Herrschaften haben etwas gegen die Leute, die ich unter meinem Dach beherberge.«

				»Zahlen sie denn Miete?«

				»Keinen blanken Kip.«

				»Ich will sehen, was sich machen lässt.«

				»Besten Dank.«

				Die Tür ging auf. Richter Haeng humpelte demonstrativ zu seinem Schreibtisch, schnappte sich seinen vergessenen Gehstock und schlurfte wieder hinaus, ohne die beiden respektlosen alten Männer eines Blickes zu würdigen. Ihr Gelächter war bis auf den Flur zu hören. 

				Seit Siri zum Justizministerium aufgebrochen war, schien in der Pathologie die Zeit stillzustehen. Nichts hatte sich bewegt, nicht einmal Geung, der noch immer einen Pömpel in die Höhe hielt und die Eidechse an der Decke dazu zu überreden versuchte, sich hineinplumpsen zu lassen.

				»Wollen Sie das Vieh dressieren?«, fragte Siri.

				»I… ich will es nach draußen b… b… bringen. Es kackt den g… g… ganzen Sektionstisch voll. Ich will es nicht töten. Es ist sch… sch… schließlich auch ein Geschöpf Buddhas.«

				»Nicht so laut, Geung. Das Anti-Religionsministerium hat seine Ohren überall.« Geung war verwirrt. »Passen Sie auf, ich gebe Ihnen einen kleinen Tipp. Besprühen Sie die Eidechse mit Wasser. Ich weiß nicht, woher ich das weiß, aber dann können die Viecher sich aus irgendeinem Grunde nicht mehr halten. Versuchen Sie’s. Aber wenn Sie sie nach draußen geschafft haben, reden Sie ihr eindringlich ins Gewissen, damit sie nicht wieder hereinkommt. In Ordnung?«

				Geungs Hohngelächter hallte durch den Raum. »Ha, wel… welcher Irre spricht denn mit einer … einer Eidechse?«

				Siri klopfte seinem Freund lachend auf den Rücken. »Tut mir leid, mein kleiner Genosse. Manchmal vergesse ich, mit wem ich es zu tun habe.«

				»Ah … ah!« Geung hüpfte auf einem Bein. »Jetzt weiß ich’s wieder.«

				»Was?«

				»Die letzte Nachricht. Lehrerin Ou… Lehrerin Ou… Oum.«

				»Soll ich mich bei ihr melden?«

				»Irgendwelche … Dr… Dr… Drogen.«

				»Prima. Danke. Gut gemacht. Wenn ich bis sechs nicht zurück bin, können Sie abschließen.«

				Geung salutierte und widmete sich wieder seiner Arbeit.

				»Eindeutig Meprobamat«, sagte Oum, und ihre Stimme klang kalt und klirrend, wie Eiswürfel in einem leeren Glas. »Es hat mit Furfural reagiert.«

				»So etwas hatte ich mir fast gedacht«, erwiderte Siri. »Wie stark war die Dosis?«

				»Die Reaktion war recht heftig. Ziemlich konzentriert, würde ich sagen.«

				»Genug, um das Opfer zu narkotisieren?«

				»Möglich wär’s.«

				»Wollen wir’s hoffen. Bei dem bloßen Gedanken, dass sie die Qualen womöglich bewusst miterlebt hat, wird mir angst und bange. Eigentlich bin ich ganz froh, dass es Meprobamat war. Die Symptome einer Überdosis ähneln denen eines Komas – Benommenheit, Verlust der Muskelbeherrschung, Reaktionsschwäche. Es gibt noch andere Stoffe, die das Nervensystem lähmen. Das Opfer erlebt alles mit, kann aber keinen Finger rühren, um etwas dagegen zu unternehmen. Ich würde es vorziehen, wenn sie bewusstlos gewesen wäre, oder doch wenigstens betäubt.«

				»Ach, und was den Mageninhalt angeht«, sagte Oum. »Haben Sie ihn untersucht, bevor Sie damit zu mir gekommen sind?«

				»Ich habe einen Blick darauf geworfen. Aber mir ist nichts Besonderes aufgefallen.«

				»Die kleinen grünen Dinger?«

				»Irgendwelche Beeren? Oder Samenkörner?«

				»Ich würde nicht unbedingt mein Leben darauf verwetten, aber für mich sahen sie schwer nach Kapern aus.«

				»Kapern?«

				»Sie werden als Gewürz verwendet. In Australien habe ich ein oder zwei Mal welche gegessen. Sie sind vor allem in der italienischen Küche sehr beliebt. Hier findet man sie eigentlich nicht.«

				»Das heißt, sie sind importiert und dementsprechend teuer?«

				»Wenn ich mit meiner Vermutung richtigliege.«

				»Also nichts, was ein Bauernmädchen normalerweise zu sich nehmen würde?«

				»Auf keinen Fall.«

				»Ich werde diesen kleinen Hinweis an Phosy weitergeben. Wie steht es mit der UV-Lampe?«

				»Ich komme eben aus der Turnhalle. Dort halte ich mich sonst zwar nur selten auf, aber was tut man nicht alles. Ich habe Ihren Test durchgeführt, würde das Ergebnis allerdings nicht überbewerten. Die Lampe hat nur zwei Einstellungen, und womöglich ist keine von beiden geeignet, Phosphatasen sichtbar zu machen, jedenfalls hat die Probe nichts ergeben.«

				»Also hat der Täter entweder nicht ejakuliert …«

				»Oder das Schwarzlicht der Schule taugt nichts. Wären Sie so freundlich, Ihre Beweismittel wieder mitzunehmen? Mein Kühlschrank platzt aus allen Nähten.«

				Siri tat ihr den Gefallen und machte sich, an seiner Tasche ebenso schwer tragend wie an seinen Gedanken, auf den Rückweg. Auf der That Luang Road stellte er den Motor ab, schaltete in den Leerlauf und dachte nach, während er die abschüssige Straße hinunterrollte. Wenn an der Lycée-Legende etwas dran war, wenn es tatsächlich einen ähnlichen Mord gegeben hatte, wie konnten sie dann sicher sein, dass es nicht noch weitere Fälle gab? Laos war nicht Europa. Hier existierte kein Netzwerk, über das sich Gemeinsamkeiten zwischen Verbrechen überprüfen ließen. Hier legte die örtliche Polizei für jeden Fall zwei Ordner an, und wenn die voll waren, landete einer in den Regalen des Reviers, und der andere wurde nach Vientiane geschickt und im Polizeihauptquartier unter der Provinz abgelegt, aus der er stammte. Falls in zwei verschiedenen Provinzen zwei ähnliche Verbrechen verübt wurden, ließ sich das unmöglich feststellen.

				Die Nachwehen eines leichten Unfalls, der sich am Siegerdenkmal vor dem gesichtslosen Gerichtsgebäude ereignet hatte, rissen ihn aus seinen Grübeleien. Eine schwarze Limousine der Regierung war aus einer Einfahrt gekommen und dabei mit dem Seitenwagen eines Motorrades kollidiert, das mit einer Ladung Eier zu einem Botschaftsempfang unterwegs gewesen war. Die Kühlerhaube des Wagens glich einem gigantischen Omelett. Zwei junge Polizeibeamte bemühten sich redlich, die mit Löffeln und Tellern bewaffneten Schaulustigen davon abzuhalten, sich darüber herzumachen. Eher entleerte ein Paradiesvogel seinen prallvollen Darm zielsicher auf den besten Hut eines Passanten, als dass in Vientiane zwei motorisierte Fahrzeuge zusammenstießen. Poosu, der Hmong-Gott der kleinen Missgeschicke, musste sich an diesem Abend fürchterlich gelangweilt haben.

				Da die Limousine leer und weit und breit auch kein Motorradfahrer zu entdecken war, hatte die Polizei die beiden wohl zum Verhör mit aufs Präsidium genommen. Da im Laotischen an obszönen Eierwitzen kein Mangel herrschte, hatte sich die Geschichte vermutlich schon zweimal in der ganzen Stadt herumgesprochen, bevor Siri nach Hause kam. Er wollte den Motor eben wieder starten, als er zwischen den Beinen der Zuschauer seinen Ex-Hund Saloop erspähte. Es war dunkel, und nur eine einsame Lampe vor dem Gerichtsgebäude erhellte die Menge, doch die klapprige Gestalt und die bohrenden Augen des Hundes waren nicht zu übersehen. Er saß mit dem Rücken zu der Unfallstelle auf der Straße und starrte Siri unverwandt an. Sein Blick folgte dem Doktor, als dieser langsam weiterfuhr, und wieder überkam Siri das hoffnungslose Gefühl, dass die Zeit zu Ende ging. Es ließ sich nicht länger ignorieren. Früher oder später würde jemand sterben, und Saloop war der Vorbote dieses Todes.

				Obwohl es schon nach sechs war, stand die Tür der Pathologie sperrangelweit offen. Vermutlich versuchte Geung noch immer, die Eidechse ins Freie zu locken. Doch als Siri hereinkam, stellte er fest, dass Inspektor Phosy an seinem Schreibtisch saß.

				»Dr. Siri, Sie sehen aus, als ob Sie ein Gespenst gesehen hätten«, sagte er.

				Siri hatte diesen Vergleich allmählich über.

				»Straßenstaub«, sagte er. »Nichts, was sich durch eine heiße Dusche nicht wieder beheben ließe. Wie sind Sie so schnell hierhergekommen? Wir haben doch vorhin erst miteinander telefoniert.«

				»Besagter Funktionär aus Vang Vieng ist mit dem Hubschrauber eingeflogen worden, damit er an der morgigen Kabinettssitzung teilnehmen kann, bei der über das dreijährige Entwicklungsprogramm beraten wird. Er hat mich mitgenommen.«

				Siri setzte sich an Dtuis Schreibtisch und wischte sich mit einem baumwollenen Schädelkäppchen übers Gesicht.

				»Gibt’s was Neues?«, fragte er.

				»Nicht aus Vang Vieng. Ich dachte, hier könnte ich mich eher nützlich machen. Ich habe Sergeant Sihot dort gelassen, damit er das Foto herumzeigen kann.«

				»Und der Lastwagenfahrer?«

				»Seinetwegen bin ich hier. Er arbeitet für die neue Entwicklungskooperative und wird morgen aus Pak Lai zurückerwartet. Wenn er kommt, knöpfe ich ihn mir vor.«

				»Und die Krankenschwester aus Luang Nam Tha?«

				»So Gott will, fliege ich morgen Nachmittag mit einer Linienmaschine dorthin, um sie zu befragen. Vielleicht bringt uns das ja auf eine heiße Spur.«

				»Warum rufen Sie die Frau nicht einfach an?«

				»Ich muss mich doch sehr wundern, Doktor Siri. Was ist eigentlich aus dem Mann geworden, der noch vor anderthalb Jahren keinen Schimmer hatte, wie man ein Telefon bedient?«

				»Der Seniorenverband hat uns dringend geraten, uns mit der neuen Technik vertraut zu machen.«

				»Dann könnte er der Stadtverwaltung von Laung Nam Tha ja mal raten, die eine oder andere Telefonleitung legen zu lassen. Ebenso gut könnte man versuchen, bei einer Séance Großonkel Lou im Jenseits zu kontaktieren, und das ist noch geschmeichelt. Nicht einmal der Gouverneur hat Telefon. Er muss jedes Mal zu den chinesischen Straßenbauern rüberfahren und deren Apparat benutzen.«

				»Ihnen ist hoffentlich klar, dass Dtui mir die Schuld geben wird, wenn Sie schon wieder auf Dienstreise gehen?«

				»Warum sollte sie?«

				»Weil sie mir für alles die Schuld gibt. Und damit steht sie weiß Gott nicht allein.«

				»Doktor, Sie sind doch nicht etwa deprimiert?«

				»Ach was. Ich bin nur ein alter Mann, der über die Endlichkeit des Lebens nachsinnt.«

				»Ist was passiert?«

				»Dreiundsiebzig Jahre, weiter nichts.«

				»Sie waren nicht zufällig bei einer ärztlichen Untersuchung, von der ich nichts weiß?«

				»Nein. Ich, äh … ach, bo ben nyang.«

				Als Siri in der Nudelküche ankam, war der Abendansturm fast vorbei. Daeng servierte, was der Kessel hergab. Hätten die thailändischen Geheimdienstbeamten an diesem Abend ihre Ferngläser auf Daengs Restaurant gerichtet, wären sie nicht im Traum auf die Idee gekommen, dass Laos unter einer Wirtschaftskrise litt. Sie hätten die zweite Abwertung des Kip für eine Finte und Gerüchte über den finanziellen Ruin des Nachbarlandes für ein kommunistisches Komplott gehalten. Was schlicht und einfach daran lag, dass sie den wahren Grund für den Andrang vor Daengs Garküche nicht kannten. Eine Schüssel der köstlichsten Nudeln nördlich der Äquator-Metropole Singapur kostete den Gegenwert von zwanzig Cent, und dieser Versuchung vermochten nur wenige zu widerstehen. Mit Daengs Kochkünsten konnte es in der Hauptstadt niemand aufnehmen. Das hatte sich herumgesprochen, und manche Leute kamen extra von auswärts angereist, um ihre vorzüglichen Nudeln zu genießen. Leckeres Essen, niedrige Preise und ein minimales Risiko, an Hepatitis zu erkranken.

				Siri stieg über den Zaun und stahl sich durch die Hintertür. Er stieß einen Pfiff aus, worauf Daeng am Kessel sich umdrehte.

				»Psst. Ist die Luft rein?«, fragte er.

				»Liebling, du lebst«, rief sie. Ein Dutzend Gäste blickten auf, und Siri zog sich hinter den Türrahmen zurück. »Ich dachte schon, das Wohnungsamt hätte dich ermordet.«

				Siri flitzte zur Treppe und hielt zwei Finger in die Höhe: Daengs Nudelgericht Nummer zwei, mit Baumfröschen und Silberohren. Dann verschwand er nach oben.

				Um halb neun waren die Tische abgewischt und das Gitter vorgeschoben. Um diese Zeit ging kein Mensch mehr vor die Tür, es sei denn, er war ein osteuropäischer »Experte« oder hatte einen guten Draht zur Parteiführung. Daeng stieg in den ersten Stock, um nach ihrem Mann zu sehen. Siri saß über seinen Schreibtisch gebeugt. Sie küsste ihn auf das leichtere seiner beiden Ohren.

				»Leute in unserem Alter tun so etwas nicht«, sagte er.

				»Dann sind sie verrückt.« Sie küsste ihn noch einmal. »Was machst du da?«

				»Ich versuche ein Hindi-Rätsel zu entschlüsseln.«

				»Und wir einfachen Menschen haben schon mit der Lao Huksat unsere liebe Mühe.«

				»Es ist eine Übersetzung.«

				Sie zog einen Rattanhocker heran und setzte sich neben ihn. Er erzählte ihr von seinem Besuch beim Vater des verrückten Inders und dem Umstand, dass der schweigsame und gemütskranke Rajid die herrlichsten Gedichte verfasste. Daeng meinte, die Buchstaben erinnerten sie an eine Gummiplantage, eine Ansammlung von Bäumen, scheinbar ohne jede Ordnung, bis man sie aus dem richtigen Winkel betrachtete. Dann standen sie plötzlich fein säuberlich in Reih und Glied. 

				»Und was schreibt unser verrückter Poet?«, fragte sie.

				Siri hielt das Blatt Papier hoch und rezitierte wie ein greiser Gelehrter:

				Unter dem Rock der alten Französin

				Schwarze Spitze und ein Hauch von Rosa

				Der Tochter kalte Tochter

				Verborgen in einem finsteren Winkel.

				»Auf Hindi hat es sich vermutlich gereimt«, befand Daeng.

				»Und einen Sinn ergeben«, ergänzte Siri.

				»Die Lösung zu finden macht bestimmt einen Heidenspaß. Das ist wie bei einer Schnitzeljagd. Also ran an den Speck.«

				»Bhiku ist offenbar der Ansicht, dass es sich bei der alten Französin um eine der Kolonialzeitvillen in der Samsenthai Road handelt.«

				»Ach ja? Dann schauen wir sie uns doch mal aus der Nähe an.«

				»Willst du dich nach einem harten Arbeitstag denn nicht entspannen?«

				»Nach einem harten Tag am Nudelkessel will ich vor allem eins: mein sträflich unterfordertes Gehirn anstrengen. Pack die Taschenlampen ein. Ich werfe mich nur noch rasch in meine Detektivkluft.«

				Sie beschlossen, die kurze Strecke zu den drei Kolonialzeithäusern an der Hauptstraße zu Fuß zurückzulegen. Daeng hegte die feste Überzeugung, dass sich Arthritis ganz einfach dadurch kurieren ließ, dass man sie komplett ignorierte. Irgendwann würde die Krankheit notgedrungen die Waffen strecken und sich ebenso heimlich, still und leise davonmachen, wie sie gekommen war. Leider hatte der Trick bislang nicht funktioniert. 

				In dem einen oder anderen geschlossenen Laden am Straßenrand brannte eine Lampe. Die an öffentlichen Gebäuden angebrachten Straßenlaternen waren nicht nur unvorteilhaft platziert, sondern schienen obendrein eher unfreiwillig Licht zu spenden. Sie warfen trügerische Schatten auf den Gehsteig, die mal harmlosen Furchen, mal mannstiefen Löchern glichen. Zum Glück hatten Siri und Daeng ihre Taschenlampen mitgenommen.

				Als sie schließlich vor der ersten der drei Damen standen, stellten sie fest, dass die neue Generation von Regierungsbeamten anscheinend zeitig schlafen ging. In nur vier der circa fünfzehn Fenster brannte trübes elektrisches Licht. Wie die meisten Villen der begüterten Familien des Ancien Régime war die alte Dame eilends zu einem Mehrparteienhaus umgebaut worden. Sämtliche Familien teilten sich ein Bad und lebten jede zusammengepfercht in einem kleinen Zimmer. Höherrangige Parteimitglieder hatten auch schon einmal zwei. Als er nach Vientiane gekommen war, hatte auch Siri in solch einem Haus gewohnt. Es gab keinen Hauswart, bei dem man sich beschweren konnte. Wenn etwas kaputtging, was nicht eben selten vorkam, mussten die Bewohner ihr schwerverdientes Geld zusammenlegen und es reparieren lassen. Die Segnungen des Kommunismus …

				Da sie niemanden um Erlaubnis fragen konnten, beschlossen Siri und Daeng, ein wenig auf eigene Faust herumzuschnüffeln. In den Tropen hatten Häuser im Allgemeinen keinen Keller, da der in der Regenzeit mit Wasser vollgelaufen wäre. Sie gingen einmal um das Gebäude herum und leuchteten einander mit der Taschenlampe den Weg. Als sie wieder vor der Haustür ankamen, klebten zwar unzählige Kletten an ihren Hosen, aber von schwarzer Spitzenunterwäsche war weit und breit nichts zu sehen.

				»Ich finde, wir sollten reingehen«, schlug Siri vor.

				»Nach mir«, sagte Daeng und sprang schon die Treppe hoch.

				Die Haustür war aus massivem Teakholz und offensichtlich sehr, sehr alt. Sie stießen sie auf, und die Angeln gaben ein trotziges Ächzen von sich. Von dem langen Korridor, der sich vor ihnen erstreckte, gingen drei Zimmer ab. Der Gang war mit einst modischem – und jetzt abgetretenem – Linoleum ausgelegt. Links von ihnen führte eine dunkle Treppe in den ersten Stock. Die beiden Zimmer zur Rechten waren bewohnt. An einer war mit Klebeband ein rechteckiges Kärtchen befestigt, auf dem ein Name stand, doch es war zu dunkel, um ihn zu entziffern. Der einzige Lichtschein im Flur kam aus dem dritten Zimmer, ein Bad links hinter der Treppe, und zog sie magisch an.

				Staunend traten Daeng und Siri ein. Das Badezimmer war blitzsauber. Verschiedenfarbige Plastikschüsseln und -kellen markierten das jeweilige Revier der einzelnen Familien.

				»Siehst du irgendwo eine Falltür?«, fragte Daeng. Sie wirkte ganz und gar nicht wie ein Eindringling, der im Haus anderer Leute umherschlich. Da sie für die laotische Untergrundbewegung als Spionin gearbeitet hatte, empfand sie ein fremdes Bad nicht als Bedrohung.

				Sie setzte sich auf einen der winzigen Plastikhocker. »Komm, Siri, lass deine Fantasie spielen. Er ist als Kind jeden Freitag hierhergekommen. Da hatte er doch bestimmt ausreichend Gelegenheit, das Gelände zu erkunden. Während die Erwachsenen am Tisch sitzen, Wein trinken und sich amüsieren, wandert der kleine Rajid allein durchs Haus. Denk wie Rajid.«

				»Vielleicht sollte ich mich ausziehen und ein wenig an mir herumspielen.«

				»Für den Anfang gar nicht mal so schlecht.«

				Siri blieb stehen. »Nein, du hast recht. Wir müssen denken wie Rajid. In seinem tiefsten Innern mag er ein Gelehrter sein, aber äußerlich ist er eine sexhungrige Bestie. Wahrscheinlich denken wir viel zu kompliziert.«

				»Du meinst, die alte Französin ist tatsächlich eine alte Französin? Eine Nachbarin, zum Beispiel?«

				»Und die Spitze …«

				»Ist ihre Unterwäsche. Und der Hauch von Rosa ihre Haut. Genial! Na schön. Und wo, bitte, soll er sie nackt gesehen haben?«

				»Also, wenn sie sich nicht am Esstisch ausgezogen hat, dann doch wohl am ehesten hier.«

				»Aber hier drin konnte er sich nirgends verstecken, und das Fenster ist zu hoch.«

				Siri setzte sich auf das Wasserklosett und sah sich um.

				»Da«, sagte er und deutete auf die Scheuerleiste, in die ein rechteckiges Gitter eingelassen war, kaum größer als ein Briefumschlag. 

				»Da hätte er aber ein echter Zwerg sein müssen.« Daeng sank lachend auf die Knie, um die Sache aus der Nähe zu betrachten.

				»Die Treppe«, sagte Siri. »Das Gitter befindet sich direkt unter der Treppe.« Er ging zur Tür, wo er mit einem muskulösen Mann zusammenstieß, der ein Handtuch um die Hüfte trug. »Wohlsein«, sagte er.

				»Wohlsein«, erwiderte der Mann, der offenbar nicht damit gerechnet hatte, in seinem eigenen Badezimmer einem fremden älteren Herrn in die Arme zu laufen. Er sah zu der alten Dame, die auf allen vieren auf dem nackten Estrich herumkroch.

				»Wir ziehen demnächst hier ein«, sagte Siri, »und wollten schon mal … schon mal …«

				»Ausmessen, wegen der Vorhänge«, half Daeng ihm aus. Sie rappelte sich hoch und folgte Siri auf den Flur hinaus, nicht ohne den nackten Oberkörper des Mannes eingehend in Augenschein zu nehmen. Der errötete und machte eilig die Tür zu. 

				»Vorhänge?«, murmelte Siri auf dem Weg zur Treppe.

				»Ja.«

				»Im Bad?«

				»Warum denn nicht? Du hättest dich wahrscheinlich als Toiletteninspektor ausgegeben.«

				»Was spricht dagegen?«

				Sie standen am Fuß der Treppe und überlegten, wie der mutmaßliche Spanner in den Hohlraum darunter gelangt war. Siri trat mit der Schuhspitze gegen die hölzernen Stufen. Die ersten beiden klangen hart und dumpf. Die dritte gab ein hohles boing von sich und schien auf Druck ein wenig nachzugeben. Obwohl das Brett sich farblich nicht von den anderen unterschied, handelte es sich eindeutig um eine Sperrholzattrappe. Siri kniete sich auf die erste Stufe und drückte an einer Seite gegen das lose Brett. Es blieb nur an seinem Platz, weil es sich passgenau zwischen die beiden Stufen fügte. Doch es gab bereitwillig nach, und mit ein wenig Glück gelang es Siri, das Brett herauszuziehen, ohne dass es in die entstandene Lücke fiel. 

				»Siehst du etwas?«, fragte Daeng und hockte sich neben ihn. Sie hörten davonhuschende Kakerlaken, vielleicht das Trippeln einer Maus.

				»Der Spalt ist zu schmal, um hindurchzukriechen«, befand Siri.

				»Na, Gott sei Dank.«

				»Aber ein dürrer kleiner Inder dürfte damit keine allzu großen Schwierigkeiten haben.«

				»Was ist denn das da drüben?«

				Sie steckten den Kopf durch den Spalt. Das Licht aus dem Badezimmer schien gelb durch das knapp zweieinhalb Meter entfernte Gitter. Rechts davon sahen sie einen Schatten. Er war etwa dreißig Zentimeter hoch und wies sämtliche Merkmale eines Pelztiers auf, das im Dunkeln auf den richtigen Moment zum Angriff lauerte.

				»Leuchte doch mal mit der Taschenlampe.«

				»Die habe ich im Bad vergessen.«

				»Ich meine auch.«

				»Hat es sich gerade bewegt?«, fragte Siri. »Ich glaube nicht. Wenn ich einen Stock hätte, könnte ich ihm einen Stups geben.«

				»Warte hier.«

				Als Daeng ins Badezimmer kam, übergoss der Mann sich gerade mit Wasser aus einer Kelle. Er öffnete ein Auge und spähte sie durch das Shampoo an.

				»’tschuldigung«, sagte sie und schnappte sich den Mopp und die beiden Taschenlampen.

				»Kein Problem«, gab er zurück.

				In der Tür blieb sie kurz stehen, um einen letzten Blick über die Schulter zu werfen, dann ging sie mit dem Mopp zurück zu Siri. Der Stiel reichte gerade bis zu dem pelzigen Etwas in der Ecke. Es erwachte nicht zum Leben, als Siri es damit berührte. Die Taschenlampen brachten seine Identität ans Licht. Mit ein wenig Geschick gelang es Siri, es zu sich heranzuziehen. Daeng steckte den Arm durch die Lücke und packte es bei den Haaren. Es war eine Porzellanpuppe: der Tochter kalte Tochter. Ihre Kleider waren zerlumpt und von Insekten zerfressen, doch ihr Haar und ihr Gesicht sahen noch genauso frisch aus wie an dem Tag, als sie mit ihrer französischen Besitzerin in die Tropen gekommen war.

				»Meinst du, wenn wir an ihrer Schnur ziehen, verrät sie uns das nächste Rätsel?«, fragte Daeng.

				»Diese junge Dame dürfte etwa fünfzig Jahre älter sein als die erste Sprechpuppe, aber sieh mal hier.« Siri hatte den zerschlissenen Rock hochgehoben, und darunter kam ein züchtiger Damenschlüpfer zum Vorschein, in dessen Bund ein zusammengerolltes Stück Papier steckte. »Ah, Rajid, der alte Lustmolch.«
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				MADE IN THAILAND

				Phan machte Wei, der Lehrerin, nun schon seit vier Tagen den Hof. Bislang lief alles wie am Schnürchen. Er und ihr Bruder waren die besten Freunde, ihre Eltern nannten ihn »Sohn«, und die Großmutter hätte ihn mit Freuden auf ihre Pritsche unterm Dach gezerrt. Wei gab sich reservierter als die meisten anderen Mädchen. Wahrscheinlich, weil sie in der Schule das Gesicht wahren musste. Dennoch war sie zweifellos in ihn verliebt. Noch hatte er nicht um ihre Hand angehalten, jedenfalls nicht direkt. Und doch herrschte in dieser Frage stillschweigendes Einvernehmen. Es war sein letzter Abend im Dorf. Seine Arbeit in dieser Gegend war vorerst beendet. Er hatte die Dorfbewohner so geschickt umgarnt, dass bei seiner Abreise gewiss die eine oder andere Zähre fließen würde.

				Blieben nur noch der tränenreiche Abschied und ein, vielleicht auch zwei Liebesbriefe. Das sollte reichen. Doch vorher musste er sie stellen, die Frage aller Fragen. Es war die letzte Prüfung. Wenn sie die falsche Antwort gab, würde sie ihn niemals wiedersehen. Dann hatte dieser ganze Quatsch ein Ende. Ironischerweise würde die falsche Antwort ihr vielleicht das Leben retten. Mit der Zeit hatte er ein Gespür dafür entwickelt, doch er musste es in den Worten des Mädchens hören und die Wahrheit in ihren Augen lesen.

				Er saß an demselben uringelben Teich und ignorierte die Mücken, die ihm das Blut aussaugten. Die Sonne war untergegangen, und im Schein einer kleinen Petroleumlampe flocht er aus Grashalmen einen Goldfisch. Plötzlich hörte er, wie der Kies unter zwei Paar Sohlen knirschte. Ein gutes Zeichen. Sie war nicht allein.

				Sie sah ihn dort im warmen rötlichen Schein der Lampe sitzen und spürte, wie Nook ihre Hand drückte. Es war wie eine Szene aus dem Ramayana, die sie von einem Bild her kannte. Rama, der, von einem Glorienschein umgeben, am Ufer des Sees Manasarovar sitzt. In den ganzen vier Tagen hatte sie an ihm weder Fehl noch Tadel finden können. Er war ein ehrlicher, hart arbeitender Regierungskader, warmherzig, witzig, stark und … nicht unbedingt gutaussehend, aber vornehm, wie ein Adeliger beinahe. Ein Gesicht, das sehr gut altern würde. Seit seiner Ankunft hatte sie sich verändert, war sie zu einem besseren Menschen geworden. Ihr Dorf, ja ihr ganzes Leben gewann an Bedeutung, wenn sie es durch seine Augen betrachtete. Und sie? Sie war erblüht zu … nein, das genügte. Sie war erblüht.

				Er sah, wie sie sich von ihrem schwulen Freund verabschiedete und auf ihn zukam. Aber der Schwule drehte sich nicht um und ging zurück. Er war ihr Anstandswauwau. Dagegen war im Prinzip nichts einzuwenden, aber musste es denn ausgerechnet diese Tunte sein? Warum wollte ein Mann, den die Natur mit allem Notwendigen ausgestattet hatte, unbedingt eine Frau sein? Es war widerlich. Phan spürte Übelkeit in sich aufsteigen. Er musste sie ignorieren. Er musste die Schwuchtel ignorieren und sich auf die bevorstehende Aufgabe konzentrieren. 

				Als sie näher kam, stand er auf und wies auf einen großen Felsblock. Damit sie bequem saß, hatte er seine Windjacke darübergebreitet.

				»Hallo, Phan.« Sie betrachtete das fertige Kunstwerk aus Gras in seiner Hand. »Kann ich mal sehen?«

				»Das ist für dich«, sagte er.

				»Es ist wunderschön.«

				Sie errötete, als er ihr das Geschenk überreichte.

				»Es ist nur ein Fisch.« Er lächelte.

				»Ich weiß. Fische sind meine Lieblingstiere.«

				»In deiner Gegenwart fühle ich mich wohl, Wei.«

				»Das will ich hoffen.«

				»Du weißt, dass ich morgen in aller Frühe aufbrechen muss?«

				»Ja, und der Abschied wird uns bestimmt nicht leichtfallen.« Sie hätte sich ohrfeigen können. Warum sagte sie nicht einfach, was sie sagen wollte?

				»Du glaubst gar nicht, wie sehr mir das Dorf fehlen wird, wenn auch nicht halb so sehr wie du«, sagte er.

				Wieder errötete sie und sah aufs Wasser.

				Er fuhr fort. »Wei, ich muss dich etwas fragen. Ich habe diese Frage noch nie jemandem gestellt. Sie ist sehr persönlich, die vielleicht persönlichste Frage, die ein Mann einer Frau überhaupt stellen kann.«

				Sie verspürte eine Mischung aus Freude und Beklommenheit, doch ihr fehlten die Worte.

				Phan redete unbeirrt weiter. »Ich habe den ganzen Tag hin und her überlegt. Aber ich muss es wissen. Verstehst du? Meine Familie … ich bin sehr konservativ erzogen. Ich bin mit Idealen groß geworden, auf die in der heutigen Zeit offenbar kein Wert mehr gelegt wird. Wenn ich dich frage, wirst du mich wahrscheinlich für unhöflich und altmodisch halten. Und doch weiß ich nicht, wie ich meine Frage formulieren soll. Wei, jeder Mensch besitzt eine Gabe, ein Geschenk von Gott. Mit diesem Geschenk wird er geboren, und er allein entscheidet, ob und wann er es mit anderen teilt, obwohl manche Leute seinen wahren Wert niemals erkennen … ach, was rede ich.Wei, du wirst es mir vielleicht nicht glauben, aber ich war noch nie mit einer Frau zusammen, sexuell.«

				Sie hatte die Luft angehalten, und als sie ausatmete, klang es wie ein Keuchen. Ihr Gesicht nahm die Farbe einer überreifen Chilischote an.

				»Ich wollte mein Geschenk sorgsam hüten, bis ich jemanden kennenlerne, der seiner würdig ist. Ich muss wissen …«, fuhr er fort.

				»Schon gut, Phan«, sagte sie, doch sie war derart verblüfft, dass sie ihm nicht in die Augen sehen konnte. Sie sprach mit dem Teich. »Ich verstehe, und ich finde dich weder unhöflich noch altmodisch. Es braucht dir nicht peinlich zu sein. Im Gegenteil. Ich finde es wunderbar. Ich habe auch noch nie … ich meine, mit einem Mann … und überhaupt.«

				Dass es ihr die Sprache verschlagen hatte, gefiel ihm, und er lachte mit. Er nahm ihre Hände. Sie waren feucht und zitterten, wie eklig. Hätte er ihre Finger früher schon berührt, wäre er jetzt nicht hier gewesen. Aber es war zu spät, um noch einen Rückzieher zu machen. 

				»Dann gibt es doch eigentlich keinen Grund, weshalb ich nicht mit deinen Eltern sprechen sollte.«

				Sie entzog ihm ihre Hand, nicht, weil sie es so wollte, sondern weil es sich so gehörte. Sie stand auf und kehrte ihm den Rücken zu. Schlug sich die Hände vors Gesicht.

				»Ist es so schlimm?«, fragte er.

				Sie sprach durch ihre Fingermaske. »Nein, es ist … ich freue mich.«

				Gut, eine Frau, die nicht viele Worte machte. Es gab nichts Schlimmeres als Weiber, die den Mund nicht halten konnten – blablabla, in einer Tour, entsetzlich. Als sie die Fassung schließlich zurückgewonnen hatte und sich zu ihm umdrehte, zeigte er ihr den Ring. Es war ein schlichter Fingerreif aus Gold. 

				»Wo hast du …?«

				»Er hat meiner Mutter gehört«, sagte er. »Ich trage ihn immer bei mir, als Andenken. Das ist eine alte Tradition, die unsere Familie von den Franzosen übernommen hat. Ich weiß, ich darf ihn dir erst geben, wenn ich mit deinem Vater gesprochen habe, aber ich war neugierig, ob er dir passt.« Wieder nahm er ihre schweißtriefende Hand und steckte ihr den Ring an den Finger, den man im Westen den Verlobungsfinger nannte. Am Gelenk blieb er kurz hängen, dann glitt er ganz hinunter. Er lag immer richtig. Er hatte ein gutes Dutzend Ringe verschiedener Größe in seinem Laster und konnte mit erstaunlicher Treffsicherheit und ebensolchem Augenmaß erkennen, welcher passen würde. »Er ist leider sehr schlicht. Er ist nichts weiter als ein Symbol meiner Aufrichtigkeit. Mit dem Ehering werde ich mir etwas mehr Mühe geben. Ehrenwort.«

				»O nein, Phan. Er ist perfekt.«

				»Nein, Wei. Du bist perfekt. Glaub mir.«

				Die Hälfte der Woche war vorbei, und im Fall der erdrosselten jungen Frau gab es noch immer keine heiße Spur. Das Band, das als Tatwaffe gedient hatte, wurde zwar in zwei oder drei Läden in Vientiane verkauft, doch die Besitzer konnten sich nicht entsinnen, es an verdächtige Personen abgegeben zu haben. Der Stößel stammte aus thailändischer Herstellung und war ziemlich teuer. Nur ein auf exotische Importware spezialisiertes Geschäft hatte das Modell im Angebot. Der Würger musste also vor Einführung der Reisebeschränkungen nach Thailand gefahren sein, um sich damit einzudecken.

				Inspektor Phosys Befragung des Lastwagenfahrers hatte sich als fruchtlos erwiesen. Der Mann behauptete, die Geschichte von der verhüllten Reisbäuerin und der unsichtbaren Frau sei frei erfunden. Das Ganze sei entweder auf seinem Mist gewachsen, oder er habe es von einem anderen Fahrer gehört. Wer das gewesen sein könnte, wisse er allerdings leider nicht mehr, denn wenn er tatsächlich auf diesem Weg zu der Geschichte gekommen sei, müsse er seinerzeit volltrunken gewesen sein. Phosy hatte dem Mann seine Telefonnummer im Polizeihauptquartier gegeben und ihm eine halbe Flasche Thai-Rum versprochen, falls es ihm gelänge, etwas Licht ins Dunkel zu bringen.

				Noch am selben Tag wurde Phosy zugunsten wichtiger Staatsgäste aus Nordkorea sowie diverser Parteifunktionäre von der Passagierliste des Fluges nach Luang Nam Tha gestrichen. Weiter reichten seine Beziehungen nicht. Am Mittwoch fiel der Flug aus, weil wegen der Verbrennung von Ernterückständen schlechte Sicht herrschte. Heute war Donnerstag, und er vertrieb sich in der Pathologie die Zeit, bis er zum Flughafen Wattay hinausfahren und einen dritten Versuch unternehen konnte. Sie waren im Schneideraum – Siri, Dtui und Herr Geung. Phosy stand an die Tür der Kühlkammer gelehnt.

				»V… V… Vorsicht, Genosse Ph… Phosy«, sagte Geung. »Sonst f… f… frieren Sie sich noch die Eier ab.« Geung brüllte vor Lachen, und die anderen kicherten höflich. Da Vientiane offenbar dringend der Aufheiterung bedurfte, war die ganze Stadt im Eierwitzfieber. Seit sich herumgesprochen hatte, dass der Premierminister höchstpersönlich in der Limousine gesessen hatte, die mit dem Eitransporter kollidiert war, schien man sich im ganzen Land voller Begeisterung darüber lustig zu machen. Molum-Sänger, die Humoristen des kleinen Mannes, hatten bereits mehrere Live-Versionen der Geschichte zur Aufführung gebracht. Selbst in Geungs simples Humorreservoir hatten sie Eingang gefunden. 

				»Immer langsam, Geung«, sagte Phosy. »Die kleine Malee ist noch ein bisschen zu jung für schmutzige Witze.«

				Geung beugte sich vor und legte die Hand auf Dtuis mächtigen Bauch. »Entschuldige, Malee«, flüsterte er.

				»Wie lange wollen Sie das Mädchen noch auf Eis packen?«, fragte Phosy und klopfte an die Tür der Kühlkammer.

				»Ich würde sie nur ungern länger als nötig darin liegen lassen«, gestand Siri. »Wenn wir ihre Familie nicht bald ausfindig gemacht haben, müssen wir sie im Tempel anonym bestatten. Und das gefällt ihnen ganz und gar nicht.«

				Alle wussten, wen er meinte.

				»Gibt’s was Neues vom Verrückten Rajid?«, fragte Phosy.

				»Er ist wie vom Erdboden verschluckt«, sagte Siri. »Jetzt sind es schon zwei Wochen, seit er das letzte Mal gesehen wurde.«

				»Er könnte natürlich auch einfach weitergezogen sein«, gab Phosy zu bedenken. »Das ist unter Obdachlosen nicht ungewöhnlich. Er könnte sonstwo stecken.«

				»Ich weiß nicht.« Dtui schüttelte den Kopf. »Normalerweise entfernt er sich eigentlich nicht allzu weit von zu Hause. Beziehungsweise dem Zuhause seines Vaters.«

				»Wer hätte gedacht, dass der Verrückte Rajid einen Vater hat?«, sagte Phosy. »Und schreiben kann. Es geschehen noch Zeichen und Wunder. Sind Sie mit dem zweiten Rätsel vorangekommen?«

				»Nicht direkt«, räumte Siri ein. »Dass es nicht nur von einem Verrückten verfasst, sondern obendrein aus dem Hindi übersetzt ist, macht die Sache doppelt knifflig.«

				»Aber er ist doch gar nicht verrückt, oder, Dr. Siri?«, fragte Dtui. »Er ist jedenfalls nicht verrückt zur Welt gekommen. Sondern ein Kindheitstrauma hat ihm den Verstand geraubt.«

				»Sie haben ja recht«, bekräftigte Siri. »Und nach allem, was wir wissen, lässt sich seine Krankheit womöglich sogar behandeln. Leider verfügen wir hier weder über das nötige Know-how noch über die Ressourcen, um ihm zu helfen. Wir tun uns ja schon mit gewöhnlichen Volkskrankheiten schwer.«

				Phosy nahm Siri den Zettel aus der Hand. »Ein Funken Vernunft muss in ihm stecken, sonst könnte er so etwas nicht schreiben.« Er entrollte das Blatt Papier und las laut vor:

				Im Bauch des Gehirnlosen

				Made in Thailand.

				Bewacht von viertausend Augen.

				»Also, besonders vernünftig klingt das für mich aber nicht«, sagte Dtui.

				»Es ist ein Rätsel, Schwester«, rief Siri ihr ins Gedächtnis. »Es soll verwirren.«

				»Das ist ihm hervorragend gelungen«, befand sie.

				»Made in Thailand. Made in Thailand.« Phosy schien zu hoffen, dass es ihm der Lösung näherbrachte, wenn er die drei Worte nur oft genug wiederholte. »Meinen Sie, es ist was Schweinisches?«

				»Ich glaube, die schweinischen Möglichkeiten haben Madame Daeng und ich bereits vollzählig durchdekliniert«, sagte Siri und errötete leicht.

				»Sind … sind viertausend m… mehr als eine M… Million?«, fragte Geung.

				»Nein, mein Freund«, antwortete Dtui. »Nicht ganz. Trotzdem sind es verdammt viele Augen.«

				»Wir dachten, bei dem ›Gehirnlosen‹ könnte es sich um das Haus der Nationalversammlung handeln«, gestand Siri. »Nur unter welchem Sitz sollten wir da nachsehen?«

				»Vielleicht das Nationalstadion?«, gab Phosy zu bedenken.

				»Ich bitte dich.« Dtui lachte. »Wann haben sich da das letzte Mal mehr als fünfzig Zuschauer versammelt?«

				»Stimmt.«

				»Weil wenn … wenn … wenn es eine Million sind …« Geung ließ nicht locker.

				»Es könnte die Stelle sein, wo der Geheimdienst des thailändischen Militärs sein Teleskop aufbaut, um uns zu bespitzeln«, schlug Dtui vor.

				»Ich glaube kaum, dass der Verrückte Rajid so weit schwimmen kann«, widersprach Siri lächelnd.

				»… d… d… d… dann gibt es mindestens eine M… Million Augen im Wat Si Saket.«

				»Dann gibt es … Wie war das, Geung?«, fragte Dtui.

				»Wat Si Saket«, wiederholte Geung.

				»Die kleinen Buddhas.« Phosy nickte. »Die sind allerdings ziemlich zahlreich.«

				»Möglich wär’s«, bestätigte Dtui.

				»Und was soll dann dieses ominöse ›Made in Thailand‹?«, fragte Phosy.

				Siri schnippte so laut mit dem Finger, dass die anderen schon befürchteten, er habe ihn sich gebrochen.

				»Natürlich«, rief er und hinterließ einen neuerlichen Handabdruck auf seiner Stirn. »Ich Hornochse! Das haben sie uns im Tempel in Savannaketh doch alles beigebracht. Warum kann ich mich noch genau an den Wortlaut französischer Radioreklame für Schokoladenkekse erinnern, aber nicht an die Geschichte meines eigenen Landes?«

				»Wahrscheinlich, weil …«, hob Dtui an.

				»Das war eine rhetorische Frage, Dtui.«

				»’tschuldigung.«

				»Wat Si Saket«, begann Siri, »ist der älteste noch erhaltene Tempel in Vientiane, und das wahrscheinlich nur, weil die Thais, als sie achtzehnhundertsoundsoviel hier einfielen und mordend, plündernd und vergewaltigend durch die Straßen zogen, ihn verschonten, da er sie an zu Hause erinnerte. Der Tempel wurde von König Chao Anou gestiftet. Er war in Bangkok aufgewachsen und vermutlich mehr Thai als Laote. Die Thais hatten ihn hier als Marionettenkönig eingesetzt, und er hat den alten Si Saket im Thai-Stil erbauen lassen. Made in Thailand. Voilà.«

				Er trat vor Geung hin und drückte ihm einen dicken Schmatz auf die Stirn. Geung wischte den Kuss energisch weg, strahlte vor Freude jedoch übers ganze Gesicht.

				»Vielleicht sollten wir mit unseren Rätseln immer erst einmal zu Ihnen kommen«, sagte Phosy, und in seiner Stimme schwang bestenfalls ein Anflug von Sarkasmus mit.

				»Und was fällt Ihnen zu der jungen Dame im Gefrierfach ein, Inspektor Geung?«, erkundigte sich Dtui.

				»S… sie ist sehr schön«, befand Geung.

				»Aber wer ist der Gehirnlose?«, fragte Phosy. Er schulterte seine Tasche für den Weg zum Flughafen.

				»Damit könnten wir gemeint sein«, gestand Siri. »Ich glaube, ich werde Madame Daeng heute Abend zu einer kleinen Kultursoirée mit in den Tempel nehmen.«

				»Und ich bin heute Strohwitwe, also komme ich mit«, sagte Dtui.

				»Ich auch, ich bin nämlich auch W… Witwe«, sagte Geung.

				»Abgemacht.« Siri lachte. »Es sieht ganz so aus, als könnte der Si-Saket-Tempel seine jährliche Besucherzahl an nur einem Abend verdoppeln.«

				Siris Bemerkung war nur halb im Scherz gemeint. Die Einwohner Vientianes scheuten den Besuch des Tempels und beteten lieber hinter verschlossenen Türen. Die allgegenwärtigen Spruchbänder und Lautsprecherdurchsagen, die den Fluch der Religion beschworen, hatten ihrem Glauben zwar keinen Abbruch tun können, trotzdem gingen sie mit ihrer Weltanschauung lieber nicht hausieren. Die Regierung nahm die leeren Tempelanlagen zum Beweis dafür, dass der Sozialismus die bessere Lehre war als der Buddhismus.

				Das erklärte womöglich, weshalb die Besucher, die an diesem warmen Märzabend vor den Toren des Wat Si Saket eintrafen, erst einmal den Schlüsselhüter finden und ihn überreden mussten, ihnen aus Gründen der inneren Sicherheit auf der Stelle Zutritt zum Allerheiligsten des Tempels zu gewähren. Da es kein Licht gab, waren sie gezwungen, dem Abt geweihte orangefarbene Kerzen abzukaufen und diese in regelmäßigen Abständen in der rechteckigen Haupthalle aufzustellen. Das schuf eine stimmungsvolle, wenn auch etwas unheimliche Atmosphäre. Alle vier Wände waren vom Boden bis zur Decke mit kleinen Nischen versehen, die Buddha-Statuen aus Bronze, Silber oder Stein enthielten: eine dreidimensionale dharmische Tapete.

				»Was glaubst du, wie viele Augen das sind?«, wandte Siri sich an Daeng.

				»Mindestens viertausend. Meinst du, er hat sie gezählt?«

				»Bei Rajid würde mich gar nichts wundern. Ich denke, hier sind wir richtig. Jetzt brauchen wir nur noch den Gehirnlosen zu finden.«

				»Wir könnten jedem Buddha zwanzig Wissensfragen stellen.«

				»Nach meinen Berechnungen reicht die Zeit, die mir auf Erden noch beschieden ist, dazu wahrscheinlich nicht aus«, sagte er. Er lächelte gequält, und Daeng warf ihm einen strafenden Blick zu. »Was ist? Warum siehst du mich so an?«

				»Ist diese Woche irgendetwas vorgefallen, das du mir verheimlichst?«

				»Was meinst du?«

				»Ich meine, ist dir in der Pathologie der Sensenmann erschienen und hat dir eine persönliche Einladung in die Hand gedrückt?«

				Daengs Bemerkung sollte ein Witz sein, doch wie einem aufs Geratewohl geworfenen Hammer war es ihr irgendwie gelungen, den Nagel auf den Kopf zu treffen. Eine vertraute Faust schloss sich um Siris Herz. Die Vorboten des Todes hatten ihn jeden Tag besucht. Würmer krochen über seinen Schreibtisch, und der Geruch von feuchter Erde füllte seine Lunge. Saloop war überall – am Straßenrand, unter dem Obduktionstisch im Sektionssaal, in dem Gebüsch gegenüber der Nudelküche. Auf dem Weg zum Tempel hatten die gelben Augen des Hundes ihn aus jeder Gasse, jedem Winkel angefunkelt. Der Tod war Dr. Siri dicht auf den Fersen, doch das behielt er wohlweislich für sich. Es hatte keinen Sinn, die anderen damit zu belasten.

				»Ich weiß nicht, wovon du redest«, log er.

				»Ach, Siri, egal worüber wir uns unterhalten, früher oder später kommst du immer wieder auf den Tod zu sprechen.«

				»Gar nicht wahr.«

				»Und ob das wahr ist. Das schöne Wörtchen Grab ist diese Woche mindestens zwanzig Mal gefallen.«

				»Hast du das auf Band?«

				»Das kannst du mir ruhig glauben.«

				»Daeng, ich bin Leichenbeschauer. So etwas nennt man déformation professionelle. Wenn du Süßholzgeraspel hören möchtest, hättest du jemanden aus der Lakritzfabrik heiraten müssen. Der Tod ist nun einmal mein Metier.«

				»Und warum werde ich dann das dumpfe Gefühl nicht los, dass es um etwas Persönliches geht?«

				»Weil du auch nicht mehr die Jüngste bist. Im Alter wird man eben manchmal etwas wunderlich.«

				»Ach ja?«

				Sie war drauf und dran, sich auf ihn zu stürzen und ihm den Arm auf den Rücken zu drehen, als Dtui am anderen Ende der Haupthalle einen spitzen Schrei ausstieß.

				»Doc, Tante Daeng. Ich glaube, wir haben den Hirnamputierten gefunden.«

				Dtui und Geung standen vor einer kleinen Galerie weitaus größerer Buddhas, einige von ihnen bis zu ein Meter zwanzig hoch. Sie waren aufgereiht wie Verdächtige bei einer Gegenüberstellung: ähnlich und doch verschieden. Und der Kopf der Statue, die alle anderen überragte, endete knapp über den Ohren. Sie war hohl, gusseisern und hatte offenbar ein schweres Trauma erlitten, bei dem sie nicht nur ihrer Schädeldecke, sondern auch der Hälfte ihres Rückens verlustig gegangen war. Diesen Platz in ansonsten intakter Gesellschaft hatte sie allein ihrem Alter und ihrer historischen Bedeutung zu verdanken.

				»Das scheint mir ein aussichtsreicher Kandidat zu sein«, sagte Daeng. »Möchte vielleicht jemand seine Hand hineinstecken?«

				Geung hob den Arm.

				»Ja, Herr Geung?«

				»Ich.«

				»Nur keine Hemmungen.«

				Geung legte die Handflächen aneinander, bat den Buddha mit einem kurzen Gebet um Vergebung und schob aufgeregt die Hand in die Eingeweide der Statue. Nachdem er ein Weilchen darin herumgewühlt hatte, zog er eine kleine Schriftrolle daraus hervor. Diese reichte er Siri, der sie entrollte und eine Seite mit unentzifferbaren Hindi-Schriftzeichen zum Vorschein brachte.

				»Herr Tickoo«, rief Siri. »Bhiku.«

				»Aufwachen, Herr Tickoo!«, schrie Daeng so laut, dass ihre Stimme durch das ganze Viertel hallte. Sie standen vor den verschlossenen Türen des Happy Dine und sahen zu dem offenen Fenster im ersten Stock empor. Da es bis zu Geungs Schlafsaal in der Klinik und Dtuis Zimmer in der Polizeikaserne nicht allzu weit war, hatten sie beschlossen, einander heimwärts zu begleiten und es Siri und Daeng zu überlassen, den hoffentlich letzten Teil des Rätsels zu entschlüsseln, der ihnen mit etwas Glück den Weg zum Palast des Verrückten Prinzen Rajid weisen würde. Herr Tickoos Gesicht erschien im Fenster, und sein Lächeln erhellte den Gehsteig.

				»Das ist ja noch vertrackter«, meinte Rajids Vater. Herr Tickoo saß mit Siri und Daeng im Restaurant. Die Neonröhre an der Decke summte und fiel zwischendurch immer wieder aus, wie in einer Amateur-Diskothek. Es war nervtötend, doch die Nachricht hielt sie in Bann. Sie sahen zu, wie der Inder hin und her grübelte und schließlich zur Feder griff. Sie nippten nervös an ihrem Tee und warteten ungeduldig auf das letzte Wort der letzten Zeile. Als es schließlich dastand und Bhiku zufrieden lächelnd den Kopf hob, wirbelten sie den Notizblock herum und warfen einen ersten Blick auf die laotische Übersetzung.

				Eine Million Dickhäuter

				Und ein vergeistigter Bär

				Starren traurig in die Mitternachtssonne.

				Siri machte ein Gesicht, als habe er in der staatlichen Lotterie gewonnen.

				»Woher dieses selbstgefällige Grinsen?«, fragte Daeng.

				»Ich hab’s«, antwortete er.

				»Schon?«

				»Ich hatte wohl etwas mehr Glück als Verstand, meine Liebe.«

				»So macht das aber keinen Spaß. Wehe, du verrätst mir die Lösung. Ich will allein dahinterkommen. Dickhäuter … ein anderes Wort für …«

				»Elefanten«, fiel Siri ihr ins Wort.

				»Ich habe gesagt, du sollst es mir nicht verraten. Das weiß ich selbst. Eine Million Elefanten stehen eindeutig für Lane Xang. Den Namen des alten Königreiches Laos.«

				»Und?«

				»Diverse Geschäfte und Unternehmen.«

				»Deren größtes welches ist?«

				»Das Lane Xang Hotel?«

				»Treffer.«

				Herr Tickoo klatschte in die Hände. »Meine Rede«, sagte er. »Es ist, als würde man den Göttern bei der Erschaffung des Universums über die Schulter schauen. Genial.«

				Daeng und Siri sahen sich an.

				»Nur nicht übermütig werden«, sagte Siri.

				Daeng fuhr fort. »Gleich hab ich’s, ich bin ganz nah dran. Ein Bär. Das Logo auf einer Flasche oder Dose? Nein? Ein Bärenfellteppich? Ein bestimmtes Sternbild? Vergeistigt … geistige Getränke … ein betrunkener Bär? Der Geist eines Bären? Ein toter Bär? Ein toter Bär im Lane Xang Hotel … die leeren Käfige?«

				»Du bist die Größte.« Lächelnd drückte Siri ihre Hand. Die Lösung des Rätsels war ihm nur deshalb so leichtgefallen, weil sie mit einem seiner Fälle vom vorigen Jahr zusammenhing. Zum Ergötzen der Bevölkerung hatte das Lane Xang Hotel lebende Tiere in Käfigen gefangen gehalten. Bis zu ihrer Befreiung war eine Schwarzbärin die Hauptattraktion gewesen. Siri stellte sich vor, wie Rajid sich auf das Hotelgelände geschlichen und das arme alte Mädchen hinter den Gitterstäben betrachtet hatte. Irgendwo dort lag vermutlich der entscheidende Hinweis darauf, wo sich Rajids Palast befand. 

				»Wie spät ist es?«, fragte Siri.

				»Wen interessiert das?«, erwiderte Daeng.

				Anders als andere laotische Hotels verfügte das Lane Xang über weitläufige Außenanlagen. Hier gab es dichte tropische Vegetation, einheimische Blumen, die man ausgebuddelt und wider die Natur in Reih und Glied gezwungen hatte, und einen Swimmingpool, der inzwischen eher an einen Lotusteich erinnerte. Es schwammen so viele Blätter darin, dass ein dürrer Teenager ihn bequem trockenen Fußes hätte überqueren können. 

				Siri und Daeng waren Arm in Arm an der Rezeption vorbeigeschlendert, als ob das Hotel ihnen gehörte. Den Empfangschef fertigten sie mit einem Blick ab, der ihm unzweideutig zu verstehen gab, dass es wenig ratsam war, sie anzusprechen. Zielstrebig hielten sie auf die Tür zu, die in den Garten hinausführte. Für einen unbeteiligten Beobachter waren sie weiter nichts als ganz normale Gäste, die noch einen kleinen Spaziergang machen wollten, bevor sie sich in ihre Suite zurückzogen. Außer ihnen war niemand unterwegs. Im Schatten einer Mauer drängten sich vier Käfige, die seinerzeit eine Vielzahl wilder Tiere beherbergt hatten. Nun dienten sie als Voliere. Im ersten Käfig hauste ein Kranich, im nächsten ein zerzauster Nashornvogel, im dritten zwei dubiose Viecher, die aussahen wie stark geschminkte Hühner, und im letzten ein Pfauenmännchen, das kaum Platz hatte, mit seinem prächtigen Schweif zu prahlen und ein Rad zu schlagen. 

				»In welchem saß der Bär?«, fragte Daeng.

				»In dem da.«

				Siri zeigte auf den traurigen Nashornvogel.

				»Er sieht nicht besonders glücklich aus«, befand Daeng. »Warum lassen sie die armen Tiere denn nicht einfach frei herumlaufen?«

				»Das ist das Problem mit Vögeln. Sie haben die gar garstige Angewohnheit zu fliegen.«

				»Er ist wunderschön. Ich bezweifle, dass es in freier Wildbahn noch allzu viele davon gibt.«

				»Kein Wunder. Das Vieh hat so viel Fleisch an den Knochen, dass man damit ohne Weiteres drei Mäuler stopfen könnte. Es ist zu seinem eigenen Schutz hier eingesperrt.«

				Siri hatte einen Großteil seines Lebens im Dschungel verbracht und dabei so ziemlich jede vom Aussterben bedrohte Vogelart verspeist. Damals hatte kein Hahn danach gekräht, ob eine Geflügelsippe ausgerottet wurde oder nicht: Da hieß es »Wir oder sie«. Wäre Siri im Busch einem Nashornvogel mit Machete begegnet, der ihn in Stücke zu hacken drohte, hätte sich der Doktor bereitwillig in sein Los ergeben: Dort galt das Recht des Stärkeren, Punkt. Wen Gott aber mit buntem Gefieder und reichlich wohlschmeckendem Fleisch auf den Rippen ausgestattet hatte, der endete ganz zu Recht als Sonntagsbraten. Davon war Siri fest überzeugt.

				Daeng sah das offenbar ein wenig anders. Siri wusste sofort, was seine schamlose Braut im Schilde führte. Die Käfige waren mit schweren Vorhängeschlössern gesichert, doch davon ließ seine Frau sich nicht beirren.

				»Können wir das letzte Rätsel lösen, bevor du ihn freilässt?«, flehte er.

				»Was war das noch gleich für eine Sonne?«

				»Die Mitternachtssonne.«

				Gemeinsam betrachteten sie die einsame Glühbirne, die über den Käfigen baumelte. Hier und da hingen weitere Birnen von dem verschlungenen Kabel, eine am Pool, eine zweite bei den Mülltonnen. Die Verlängerung, die zu den Käfigen führte, war an einen Baum genagelt.

				»Unsere Nachtsonne hängt in dem Baum da oben, Siri.«

				»Das sehe ich auch.«

				»Du erwartest doch wohl nicht im Ernst, dass ich in meinem Zustand dort hinaufklettere?«

				Siri hatte in seinem Leben unzählige Bäume erklommen, doch seit seinem siebzigsten Geburtstag übte er sich in dieser Hinsicht bewusst in Abstinenz. Er hob die Faust.

				»Ohne mich!«, sagte Daeng, obwohl sie wusste, dass es keine andere Lösung gab. Also hob auch sie die Faust und blickte ihm fest in die Augen. Ihre Version von Schere, Stein, Papier hieß Elefant (Faust), Maus (die flache Hand), Ameise (der kleine Finger). Der Elefant zertrat die Maus, die Maus zerquetschte die Ameise, und die Ameise kroch den Rüssel des Elefanten hinauf und lähmte sein Gehirn.

				Sie bewegten die Faust zweimal auf und ab und eröffneten die erste Runde: Siri-Elefant, Daeng-Maus. Beim zweiten Mal lautete das Ergebnis Daeng-Ameise, Siri-Elefant. Gleichstand. Alles hing vom dritten und letzten Versuch ab. Sie funkelten sich an und holten zum entscheidenden Schlag aus.

				Siri-Maus … Daeng-Ameise.

				»Scheiße«, sagte Daeng.

				Zum Glück trug sie Fischerhosen und keinen Rock. So brauchte sie sich nicht auszuziehen. Sie ging einmal um den Baum herum und nahm den Ast ihrer Wahl prüfend ins Visier. Dann, fast zu schnell fürs bloße Auge, hatte sie sich auch schon zu der schaukelnden Glühbirne emporgeschwungen.

				»Flink wie ein Affe«, rief Siri anerkennend.

				Sie hangelte sich den Ast entlang. »Ich sehe hier weit und breit keine Nachricht«, sagte sie. »Womöglich haben wir uns mal wieder selbst ein Bein gestellt.«

				»Kommst du näher an die Glühbirne heran? Sie werden regelmäßig ausgetauscht, also wirf einen Blick auf die Fassung.«

				Daeng baumelte wie ein Faultier in den Zweigen. Sie streckte den Arm aus, und tatsächlich – um die Fassung gewickelt und mit einem Gummiband daran befestigt war ein Stück Papier: der letzte Hinweis. Eine Karte.

				»Sind wir nicht das ideale Gespann?«, fragte sie.

				Einer Sechsundsechzigjährigen, die kopfüber in einem Baum hängt, lässt sich nur schwer widersprechen.

				»Das kann man wohl sagen«, antwortete er.
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				DIE UNSICHTBARE REISBÄUERIN

				Phan hatte den Brief bereits geschrieben. Seine Handschrift war makellos: nicht ein fragwürdiger Vokal oder fehlendes Betonungszeichen. Das Papier trug den Briefkopf des Wasserwirtschaftsamtes, samt falscher Telefon- und Postfachnummer. Er brauchte nur noch das Datum und den Namen der Adressatin einzusetzen.

				Liebste – Wie schrieb die Kleine sich noch gleich? Ach ja – Wei,

				ich bin wieder in Vientiane, im Herzen aber immer noch bei Dir und all den wunderbaren Menschen aus Deinem Dorf, die ich auf meiner Reise kennenlernen durfte. Ich kann mich nicht auf meine Arbeit konzentrieren, weil ich ständig an Dich denken muss. Du hast mein Leben auf den Kopf gestellt. 

				Heute habe ich großartige Neuigkeiten erhalten. Im Zuge meines Projekts komme ich am – er warf einen Blick auf den Kalender an der Wand – 26. März noch einmal in Eure Gegend, wenn auch nur für ein oder zwei Tage. Als ich davon erfuhr, war ich überglücklich, weil wir uns dann endlich wiedersehen. Ich hatte schon Angst, wir würden drei oder vier Monate getrennt sein. Leider ist es meine letzte Dienstreise in diesem Jahr. Es tut mir im Herzen weh, dass unsere Hochzeit in so weiter Ferne liegt. 

				Darum möchte ich Dir folgenden, hoffentlich nicht allzu vermessenen Vorschlag machen. Der Gedanke, so lange von Dir getrennt zu sein, macht mich ganz krank; aber es gibt eine Lösung. Mein Liebling, was hältst Du davon, wenn wir uns bei dieser Gelegenheit trauen lassen? Das ist vielleicht etwas kurzfristig, um die nötigen Vorbereitungen zu treffen, doch es wäre mir eine große Freude, wenn Du als meine Frau mit mir nach Vientiane zurückkehren würdest. Ich habe hier ein hübsches kleines Häuschen, und mit etwas Glück werde ich bald vielleicht sogar nach Osteuropa versetzt. Es wäre mir eine Ehre, Dich dort an meiner Seite zu haben.

				Ich hätte vollstes Verständnis dafür, wenn Dir das alles etwas zu schnell geht, hoffe allerdings von ganzem Herzen, Du sagst Ja. Bitte verzeih, wenn dieser Brief ein wenig steif geraten ist. Ich habe noch nie einen Liebesbrief geschrieben, deshalb fällt es mir schwer, die richtigen Worte zu finden.

				Du fehlst mir so sehr, dass ich heiße Tränen vergieße, während ich diese Zeilen schreibe. Ich bete, dass Du an mich denkst und wir schon bald für immer zusammen sein können.

				Von Herzen,

				Phan

				Er schüttelte den Kopf und gab einen kleinen Seufzer von sich. Er schrieb Namen und Adresse seiner Verlobten auf den Umschlag und befeuchtete die Gummierung mit dem Schwamm, der stets auf seinem Schreibtisch stand. Morgen früh ging ein Überlandbus nach Natan. Er würde dem Fahrer ein paar Kip in die Hand drücken, damit er den Brief auf dem Weg durch ihre sogenannte Stadt bei ihr ablieferte.

				Jeder Schachzug wollte sorgfältig geplant sein. Es konnte schließlich alles Mögliche schiefgehen. Die Letzte, das alberne, blasshäutige Mädchen mit den unförmigen Händen und den potthässlichen Füßen – weiße Baumwollsocken in der Hochzeitsnacht! Unfassbar. Er hatte die Ware einfach nicht gründlich genug geprüft. Aber schön war sie gewesen, daran gab es nichts zu rütteln. Jeder Mann im Bezirk hatte sie haben wollen. Und wer hatte sie bekommen? Der große Phan.

				Darum war er so stolz auf seine Morde. Nun waren es schon fünf, in gut zwei Jahren, die Hure nicht mitgezählt. Die Hure zählte nicht. Sie gehörte zu seinem alten Leben, das mit dem neuen nichts zu schaffen hatte. Fünf waren eine ordentliche Ausbeute. Und diese Wei sah zwar nicht ganz so gut aus wie das letzte Mädchen, doch dafür war sie wohlerzogen und gebildet. Was zweifellos ein Fortschritt war, wenn auch noch nicht das Nonplusultra. Er perfektionierte seine Fähigkeiten, verbesserte sich mit jedem neuen Opfer. Die Naivität des in jeder Hinsicht schwächeren Geschlechts kannte keine Grenzen. Frauen fielen buchstäblich auf jeden Trick herein. 

				Da Madame Daeng den ganzen Tag am Herd stand und Dr. Siri seinen Verpflichtungen als Pathologe nachkommen musste, hatten die beiden nur selten Gelegenheit, sich als Abenteurer zu betätigen: entweder vor sechs Uhr morgens, wenn Daeng die Nudelbrühe aufsetzte, nach acht Uhr abends, wenn die letzten Gäste heimwärts zogen, oder sonntags. Sie waren erst nach elf aus dem Lane Xang Hotel zurückgekehrt, und trotz der Aufregung um die erbeutete Karte waren sie übereingekommen, die Suche nach dem Palast des Verrückten Rajid auf den folgenden Abend zu verschieben und sich ein paar Stunden Schlaf zu gönnen. Siri verbrachte den Vormittag damit, imaginäre Würmer von seinem Schreibtisch zu wischen und sich vor dem drohenden Exitus noch rasch eine Lebensphilosophie zurechtzuzimmern, während der Fall der erdrosselten jungen Dame nach wie vor der Aufklärung harrte.

				Als gegen neun zwei eindeutig betrunkene und noch dazu beängstigend dickleibige Männer in die Pathologie gewankt kamen und nach Reisschnaps stinkend zu johlen und krakeelen anfingen, hätte Siri sie am liebsten achtkantig hinausgeworfen.

				»Sie befinden sich in einem Krankenhaus«, sagte er. »Also schlafen Sie gefälligst Ihren Rausch aus, bevor Sie hier herumtorkeln.«

				Er hatte nichts gegen Betrunkene per se – er hatte weiß Gott oft genug selbst zu tief ins Glas geschaut –, doch Dienst war Dienst und Schnaps war Schnaps. Und neun Uhr morgens in einer Pathologie war für Letzteres weder die rechte Zeit noch der rechte Ort.

				»Sind Sie Arzt?«, erkundigte sich der Nüchternere der beiden. »Wir suchen einen Arzt.«

				»Ich bin Leichenbeschauer«, erklärte Siri. »Kommen Sie wieder, wenn Sie tot sind.«

				»Wie hieß er noch?«, fragte der eine seinen Kollegen.

				»Wer?«

				»Na, der Arzt, zu dem sie uns schicken wollten. Gehen Sie zu Dr. … Scheiße, wie hieß er bloß?«

				Inzwischen waren Geung und Dtui in der Tür erschienen und schlichen sich von hinten an, um die beiden Eindringlinge an die Luft zu setzen.

				»Dr. Syphi…«, lallte der andere Trunkenbold.

				»Siri«, sagte der Erste, »Siri Pai… Soundso.«

				»Ich finde, Sie sollten nach Hause gehen und wiederkommen, wenn Sie wieder bei einigermaßen klarem Verstand sind«, meinte Siri. Er stieg über einen schlafenden Hund hinweg, den außer ihm niemand sehen konnte, und trat vor seinen Schreibtisch.

				»Aber die Polizei hat uns geschickt«, sagte der erste Mann.

				»Die Polizei? Warum?«

				»Wir suchen den Inspektor.«

				Er hielt Siri einen Zettel hin, auf dem Phosys Name und Telefonnummer standen, ließ ihn jedoch fallen und sah versonnen zu, wie er zu Boden schwebte und unter dem Schreibtisch verschwand. Sein Kollege sank auf die Knie und nahm die Verfolgung auf.

				»Die Mühe können Sie sich sparen«, sagte Siri. »Ich hab’s gesehen.« Doch der Zweite war dem entfleuchten Stück Papier bereits dicht auf den Fersen. Als er Siris Stimme hörte, wollte er aufstehen, aber da er vergessen hatte, dass er sich unter einem Schreibtisch befand, krachte er mit dem Kopf gegen die Unterseite und plumpste von Neuem zu Boden. Worauf die beiden Männer einen Lachanfall bekamen.

				»Dtui, holen Sie mir mein Gewehr«, sagte Siri. Siri hatte zwar kein Gewehr, trotzdem tat Dtui wie geheißen und eilte davon.

				»Nein«, rief der erste Trunkenbold. Er rang verzweifelt die Hände. »Nicht schießen. Der Polizist hat gesagt, wenn mir einfällt, wer mir von der unsagbaren Reisbäuerin erzählt hat, kriege ich eine halbe … nein, eine ganze Flasche Thai-Rum.«

				Plötzlich wurde Siri klar, worum es ging.

				»Ich nehme an, Sie meinen ›unsichtbar‹?«

				»Hab ich doch gesagt.«

				»Die Frau, die von Kopf bis Fuß verhüllt auf dem Feld gearbeitet hat?«

				»Ja!«

				»Und wer hat Ihnen von ihr erzählt?«

				»Na, er.«

				Er zeigte auf die Beine des zweiten Trunkenboldes, der unter dem Tisch das Bewusstsein verloren zu haben schien.

				»Herr Geung, wären Sie wohl so freundlich, diesen Herrn unter dem Schreibtisch hervorzuziehen?«

				Geung war kräftiger, als er aussah, und hatte den Dicken im Nu zutage gefördert und auf einen Stuhl gehievt. 

				»Danke«, sagte Siri. Er beugte sich über den benommenen Fahrer und funkelte ihn wütend an. »He, Sie!«

				»Ich?«

				»Ja. Sie haben die Frau gesehen?«

				»Welche Frau?«

				»Die angeblich unsichtbar war.«

				Die Augen des Mannes starrten vor sich hin, als würde er sich an einen Albtraum erinnern. »Von wegen angeblich. Sie war unsichtbar.«

				»Wo war das?«

				»Nur ein Geist … ein Gespenst … nichts … unter dem …«

				»Wo … war … das?«

				»Auf dem Feld.«

				»Gut. Meine Schuld. Falsche Frage. Wo war das Feld?«

				»Wo?«

				»In welchem Bezirk?«

				»Ban Xon.«

				Von Vientiane nach Ban Xon waren es nur siebzig Kilometer, und die Straße verlief größtenteils schnurgerade. Siri wäre lieber mit Begleitung gereist, wenn möglich in einem Auto oder Laster. Civilai hatte zwar ein Auto, fuhr aber so langsam, dass die Zwillinge bei ihrer Rückkehr vermutlich bereits knietief in der Pubertät steckten. Seine Nachbarin Fräulein Vong hatte zwar einen Laster, redete aber nach wie vor nicht mit Herrn Inthanet, weshalb von ihrer Seite keine Hilfe zu erwarten war. Richter Haeng hätte ihm wahrscheinlich einen Dienstwagen zur Verfügung stellen können, doch eher wäre Siri mit bloßem Hinterteil eine unbehauene Planke hinabgerutscht, als das pickelige Bürschchen um einen Gefallen zu bitten.

				Und so saß Siri denn auf seiner altersschwachen Triumph, und die glühend heiße Luft föhnte ihm die Falten aus dem Gesicht. Dtui hatte auf dem Sozius mitfahren wollen, war inzwischen jedoch derart umfangreich, dass Siri Angst hatte, die Buckel und Schlaglöcher könnten zu verfrühten Wehen führen. Folglich war er allein: Easy Rider. Civilai und er hatten den Film in Hanoi gesehen, in einer französischen Synchronfassung. Siri hätte am liebsten den Kopf in den Nacken geworfen und lächelnd in den Himmel geblickt wie Peter Fonda, doch er wusste, dass er über kurz oder lang im Graben landen und Sternchen sehen würde, wenn er die Straße nicht ständig im Auge behielt. Als Motorradfahrer in Laos bekam man nicht allzu oft Gelegenheit, sich an der Landschaft zu erfreuen. Zwar konnte er nirgends so schnell fahren, dass sein schütteres Haar im Winde wehte, doch er roch den Duft der Fäustlingsblüten, die das löchrige Asphaltband säumten. Bei dieser Geschwindigkeit konnte kein Wurm der Welt mit ihm Schritt halten. Genau das Richtige für einen Mann, der an der Schwelle zum Jenseits stand.

				Als er am frühen Nachmittag in Ban Xon ankam, sah er aus, als habe man ihn in gemahlenem Zimt gewälzt. Er setzte seine Motorradbrille ab und betrachtete sich im Spiegel: Er sah aus wie ein ausgemergelter, rotbrauner Panda. Er musste sich dringend waschen. Am erstbesten Kaffeestand machte er halt, bestellte Wasser und Kaffee und genehmigte sich eine Tüte vietnamesischer Knabbereien, die an einer Schnur vor der Bude baumelten. Er klopfte sich den Staub aus den Kleidern und wusch sich mit Wasser aus einem Lehmkrug. Als er wieder wie ein Mensch aussah, setzte er sich und trank seinen Kaffee. Wie nicht anders zu erwarten, schmeckte er nach Straßenstaub.

				Die Besitzerin der Bude war eine korpulente und – nach leichten Anlaufschwierigkeiten – gutgelaunte Frau von Mitte fünfzig. Die gleiche korpulente, gutgelaunte Frau stand hinter dem Tresen sämtlicher Nudelküchen und Kaffeebuden im ganzen Land. Siri hatte sie schon tausendmal gesehen: das gleiche Lächeln, das gleiche achtlos zu einem Dutt verschlungene Haar, der gleiche derbe Humor. Die gleiche verwaschene, pastellfarbene Bluse, der gleiche zerschlissene lila phasin.

				Siri war der einzige Gast, und die Frau sehnte sich offensichtlich nach Gesellschaft, denn kaum hatte sie ihm sein Glas Kaffee serviert, setzte sie sich auch schon zu ihm. Nachdem sie das übliche Vorgeplänkel – Arbeit, Herkunft, Alter (»Sie sehen viel jünger aus«), Familienstand, Kinder usw. – absolviert hatten, fragte sie, frei von der Leber weg: »Was führt Sie nach Ban Xon?«

				»Ich möchte mir die unsichtbare Frau ansehen«, antwortete Siri lächelnd.

				»Wissen Sie was, Onkel?« Sie beugte sich zu ihm, und die Tischplatte knarrte. »Ich kapiere einfach nicht, wie dieses alberne Gerücht die Runde machen konnte. Ich werde dauernd danach gefragt, ob an der Geschichte etwas dran ist.«

				»Und?«

				»Sie sind doch Arzt, Onkel. Was meinen Sie?«

				»Ich sehe ständig Dinge, die ich mir nicht erklären kann.«

				»Aber das ist einfach … lächerlich. Das Mädchen hatte gute Gründe, sich von Kopf bis Fuß zu verhüllen.«

				Siris Herz vollführte ein Tänzchen. »Dann gab es das Mädchen also?«

				»Aber ja. Und sie war alles andere als unsichtbar. Bildhübsch. Sie hat keinen Tanz und kein Dorffest ausgelassen. Auch wenn sie natürlich immer erst nach Einbruch der Dunkelheit das Haus verließ.«

				»Wieso natürlich?«

				»Weil sie krank war. Sie hatte so eine Art Sonnenallergie. Alle wussten davon. Die Leute hier nehmen Fremde auf der Durchreise gern ein wenig auf den Arm. Wahrscheinlich ist die Geschichte von der Unsichtbaren so entstanden.«

				»Warum sprechen Sie in der Vergangenheitsform von ihr?«

				»Weil sie nicht mehr da ist, Onkel. Sie hat einen jungen Mann geheiratet und ist fortgezogen. Eine verdammt gute Partie, wenn Sie mich fragen.«

				»Wann war das?«

				»Vor gut einer Woche. Ich war bei der Hochzeitsfeier. Da ging’s hoch her.«

				»Dann haben Sie den Bräutigam gesehen?«

				»Ein interessanter Bursche. Machte einen netten Eindruck. Ein echter Glückspilz, würde ich sagen. Den hätte ich auch nicht von der Bettkante gestoßen. Ein hohes Tier beim Straßenbauamt, wenn ich mich recht erinnere.«

				Der Reisbauernhof lag an einer unbefestigten Straße vier Kilometer vor der Stadt. Wie eine menschliche Grammofonnadel holperte Siri durch tiefe Rillen und Furchen, bis er sein Ziel schließlich erreichte. Man brauchte kein großer Detektiv zu sein, um zu erkennen, dass die Familie bettelarm war. Das Haus bestand aus einem mit geflochtenen Elefantengraspaneelen verkleideten Gestell aus Holz und Bambus. Das Dach war strohgedeckt. Eine Bambusrohrleitung schlängelte sich den Hügel herab und füllte ein großes Ölfass mit Quellwasser. Drei Hühner scharrten in der Erde, und ein klapperdürrer Hund, den Siri nicht kannte, döste im Schatten eines Distelstrauchs. Siri rief. Es war niemand zu Hause.

				Im März standen die Reisfelder nicht unter Wasser, und die Bauern nutzten die Trockenzeit, um Dämme auszubessern und Land für neue Äcker zu roden. Siri kam an einem kleinen Altar vorbei, der Opfergaben für die Landgeister enthielt. Mit etwas Glück und der freundlichen Unterstützung der Reisgöttin Mae Phosop würde es dieses Jahr zeitig Regen geben, wenn auch hoffentlich nicht in solchen Mengen, dass er die Dämme zwischen den Parzellen zerstörte. Die Opfergaben waren zu bescheiden, um die Familie von ihrer Armut zu erlösen. Der Bauernhof verfügte über nur zwei Reisfelder, und die schienen obendrein verlassen. Nach einem langen, umständlichen Fußmarsch traf Siri schließlich auf einen sonnenverbrannten Mann und zwei halbwüchsige Jungs, die im Schatten eines windschiefen, grasbedachten Schuppens Zuflucht gesucht hatten. Die drei hatten nicht ein Gramm Fett auf den Rippen. Die beiden Jugendlichen dämmerten gelangweilt vor sich hin.

				»Wohlsein«, sagte Siri freundlich lächelnd. Sie erwiderten den Gruß, schienen sich über den Fremden in ihrer Mitte jedoch nicht weiter zu wundern. »Ich suche die Genossen Boonhee und Mongaew.«

				»Was Boonhee betrifft, sind Sie fündig geworden«, sagte der Mann und erwiderte Siris Lächeln. »Was kann ich für Sie tun, Bruder?«

				Siri setzte sich unter einen kleinen Hühnerinnereien-Baum, zog einen braunen Umschlag aus der Tasche und fächelte sich damit Luft zu.

				»Ich werde langsam zu alt für so etwas«, sagte er. »Diese ewige Fahrerei bringt mich noch ins Grab.«

				»Ach, so schnell schießen die Yankees nicht«, erwiderte Boonhee. Er stellte einen großen Eisbehälter aus Plastik mit Schraubverschluss vor Siri hin, in dem eine kleine Blechtasse schwamm. Siri überwand seine Abneigung gegen ihm unbekannte Flüssigkeiten und genehmigte sich einen Schluck. Das Wasser war heiß, aber herrlich süß, vermutlich weil sich Myriaden von Streptokokken darin tummelten.

				»Ich bin Siri Paiboun aus der Mahosot-Klinik in Vientiane«, sagte er. 

				»Ich glaube, da war ich schon mal«, sagte Boonhee. »Haben Sie sich verfahren?«

				»Nein, keine Angst, hier bin ich richtig. Ich wollte mit Ihnen über Ihre Tochter sprechen.«

				»Ngam?« Der Mann schien erfreut. »Sie haben sie gesehen? Wie geht es ihr?«

				»Genosse Boonhee, hat sie sich bei Ihnen gemeldet, seit sie weg ist?«

				Der Bauer lachte. »Schauen Sie sich doch mal um, Bruder. Wir leben hier quasi hinterm Mond. Wie hätte sie mich da erreichen sollen?«

				»Verstehe.«

				»Also, was hat sie gesagt? Sind die beiden schon in Übersee?«

				»Warum? Wollten sie das Land verlassen?«

				»Das hat der junge Mann uns jedenfalls erzählt: Phan. Er sagte, er würde demnächst versetzt nach … Ich weiß nicht mehr, irgendein Land in Europa, glaube ich. Ihre Mutter erinnert sich bestimmt.«

				»Wann haben Sie Ngam das letzte Mal gesehen?«

				»Bei der Hochzeitsfeier. Am Abend des Siebten.«

				»Genosse Boonhee«, seufzte Siri, »hat Ngam hier zufällig ein Muttermal?« Er berührte seine Schläfe über dem Ohr.

				»Aber nur ein ganz kleines, das sich mit ein wenig Schminke ohne Weiteres … Moment mal, warum interessieren Sie sich für Ngams Muttermal?«

				Wieder seufzte Siri und zog das Foto aus dem Umschlag. »Herr Boonhee, darf ich Sie bitten, sich zu mir zu setzen?«

				»Danke, aber ich stehe gut.«

				Siri hielt dem Bauern das Foto hin. Trotz seiner markigen Worte hatte der Mann sichtlich weiche Knie.

				»Was? Wo haben Sie das her? Das … das ist doch kein normales Bild. Warum hat sie die Augen zu?«

				Siri hatte sich schon oft gefragt, wie reich er wohl wäre, wenn er für jede Beileidsbekundung einen Franc bekommen hätte. »Es tut mir leid.«

				»Was tut Ihnen leid? Was soll der Quatsch?«

				»Ngam ist tot, Genosse.«

				Die beiden Jungs erwachten aus ihrer Lethargie und traten neben Boonhee, um einen Blick auf das Foto zu werfen.

				»Ich komme aus dem Leichenschauhaus«, sagte Siri. »Ich warte schon seit Tagen darauf, dass ihre Familie sich bei uns meldet. Sie muss ordentlich bestattet werden.«

				Boonhee machte ein verwirrtes Gesicht. Dann sah er dem Doktor in die Augen, als ob des Rätsels Lösung dort zu finden sei.

				»Ihre Mutter wird … o Gott. Wie ist es passiert?«

				»Sie ist ermordet worden. Erdrosselt.«

				Boonhee schwieg eine kleine Ewigkeit und fragte dann: »Wissen Sie schon, wer es war?«

				»Nein.«

				Wieder Schweigen.

				»Weiß Phan Bescheid?«

				»Ich habe keine Ahnung.«

				»Aber es muss ihn doch jemand verständigen.«

				Siri überließ es dem Bauern, den logischen Schluss zu ziehen.

				»Wissen Sie, wo er zu erreichen ist?«, fragte der Doktor.

				»Er arbeitet beim Straßenbauamt. Mehr kann ich Ihnen auch nicht sagen.«

				»Dann haben Sie also keine Adresse oder Telefonnummer, unter der wir ihn erreichen könnten?«

				»Ngam hat sämtliche Unterlagen mitgenommen.« Siri sah dem Mann an, wie sehr er sich beherrschen musste, um vor den Jungs nicht in Tränen auszubrechen.

				»Erinnern Sie sich vielleicht an seinen Familiennamen?«, bohrte Siri.

				»Den kannte nur Ngam.«

				»Haben Sie die Trauungspapiere denn nicht unterzeichnet?«

				»Meine Frau und ich können weder lesen noch schreiben.«

				»Wo ist Ihre Frau? Vielleicht erinnert sie sich ja an weitere Einzelheiten?«

				»Sie ist drüben bei Nit.«

				»Genosse, es tut mir wirklich leid, dass ich Ihnen all diese Fragen stellen muss. Ich weiß, es ist nicht leicht.«

				»Fragen Sie ruhig.«

				Wenn es sich irgend vermeiden ließ, teilten Laoten ihre Trauer nicht mit Fremden.

				»Gibt es irgendwelche Fotos von der Hochzeit?«

				»Was wollen Sie denn damit?«

				»Nun ja, da wir Phans Anschrift nicht kennen, ist das vielleicht die einzige Möglichkeit, ihn ausfindig zu machen.«

				»Nit hatte eine Kamera. Leider war der Film darin schon über ein Jahr alt. Wir haben ihn zwar entwickeln lassen, aber die Bilder waren alle weiß.«

				»Verstehe. Könnte ich vielleicht auch mit Ihrer Frau sprechen? Ich finde, wir sollten ihr das nicht vorenthalten.«

				»Ja. Natürlich.« Boonhee nickte einem der beiden maulfaulen Burschen zu, und der Junge raste über die Felder davon, in einem Tempo, das Siri ihm niemals zugetraut hätte.

				Die Nachricht versetzte Boonhees Frau einen schweren Schock. Ihr Mann hatte es ihr selbst gesagt und ihr auch das Foto gezeigt. Sie war in Ohnmacht gefallen. Bald darauf kam sie wieder zu sich, und Siri staunte nicht schlecht, als er sah, wie viele Tränen ihr ausgedörrter kleiner Körper zu produzieren vermochte. Trotzdem brachte sie kein Wort heraus. Boonhee und Siri geleiteten sie in die Hütte und betteten sie auf die dünne Matratze. Sie rollte sich zu einem Häuflein Elend zusammen. Boonhee begleitete Siri nach draußen.

				»Brauchen Sie sonst noch etwas?«, fragte er den Doktor.

				»Warum war sie von Kopf bis Fuß verhüllt? Wenn sie auf dem Feld arbeitete.«

				»Ngam? Sie hatte eine Sonnenallergie.«

				»Das ist nicht wahr.«

				»Hä?« Boonhee starrte Siri fragend an.

				»Ich bin Arzt.«
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				Auf der Rückfahrt nach Vientiane ließ Siri sich die verblüffende Geschichte noch einmal durch den Kopf gehen. Er konnte sich nur mit Mühe dazu durchringen, sie zu glauben. Ngam war ein hübsches Baby gewesen. Die Eltern konnten es kaum fassen, dass sie ein so reizendes Wesen zur Welt gebracht hatten. Wegen ihres Aussehens gaben sie ihrer Tochter den Namen Ngam, das laotische Wort für »schön«. Sie hatten keine Zweifel, dass sie zu einer bildhübschen jungen Frau heranwachsen würde. Doch Mongaew, ihre Mutter, war der Ansicht, dass ein Mädchen in Asien nur dann als wahre Schönheit galt, wenn seine Haut schneeweiß war. In der Reklame, in Zeitschriften, ja selbst im Wanderkino, vor dem Machtwechsel, hatten alle klassischen Schönheiten einen Porzellanteint.

				Als Kind hatte sich Mongaew Fantasien und Tagträumen hingegeben. Wenn sie weiß wäre, würde sie eines Tages vielleicht zur Miss Sangkhan gewählt werden und beim großen Festumzug mitfahren dürfen, auf dem geschmückten Wagen mit dem viergesichtigen Kopf von Phanya Kabilaphon. Doch es blieb ein unerreichbarer Traum. Sie war weder weiß noch besonders attraktiv. Aber nun hatten die Götter sie mit einem Wunder gesegnet: einem kleinen Mädchen, das tatsächlich Chancen hatte, den Schönheitswettbewerb zu gewinnen. Wenn, ja wenn es ihnen gelang, ihre Haut vor der Sonne zu schützen. Und so dichteten Mangaew und Boonhee ihr eine Krankheit an, eine Allergie, die es ihr verbot, ihre Haut der Sonne auszusetzen. Den Nachbarn erzählten sie, ihre Tochter sei bei einem Spezialisten in Thailand gewesen, und wenn sie sich tagsüber im Freien aufhalte, könne das ihren Tod bedeuten.

				Ngam hatte ihren Eltern natürlich geglaubt und sich an deren Anordnung gehalten. Sie blieb im Haus, spielte mit ihren Brüdern und bedeckte sich von Kopf bis Fuß, wenn sie bei der Ernte helfen musste. Eine freundliche Lehrerin aus der Dorfschule hatte Mitleid mit dem Mädchen und erklärte sich bereit, abends bei der Kleinen vorbeizuschauen und ihr Vitamine und ein bescheidenes Maß an Bildung zu verabreichen. An Ngams sechzehntem Geburtstag nahm ihre Mutter das Geld, das sie beiseitegelegt hatte, um die Schönheit ihrer Tochter von einem Berufsfotografen in Phonhong im Bild festhalten zu lassen. Das Ergebnis schickte sie an die Veranstalter des Wettbewerbs. Ein Mitglied des Komitees besuchte das Mädchen auf dem Bauernhof, um sich zu vergewissern, dass der Liebreiz, den sie auf den Schnappschüssen gesehen hatten, keine optische Täuschung war. Die Frau zeigte sich höchst erstaunt darüber, dass in diesen ärmlichen Verhältnissen solche Anmut blühen und gedeihen konnte. Sie versicherte Ngams Eltern, die Teilnahme ihrer Tochter am nächstjährigen Wettbewerb sei eine ausgemachte Sache, zudem sei Ngam – ganz im Vertrauen – so schön, dass sie die Konkurrenz schwerlich zu fürchten brauche.

				Mongaew war überglücklich. Sie wusste genau, was das bedeutete. Die Gewinnerin der Wahl zur Miss Sangkhan bekam alljährlich ein hübsches Preisgeld überreicht. Und war obendrein eine gesuchte Werbeträgerin: für Bohnen und Zement, für Landmaschinen und Limonade, alles gegen Honorar. Aber, wichtiger noch, wollte nicht jeder wohlhabende Mann das schönste Mädchen der Provinz zur Frau haben? Sie würden sich buchstäblich um die Kleine reißen. Ein wahrer Geldregen würde auf Mongaew niederprasseln. All das Elend, all die Entbehrungen würden ein auskömmliches Ende haben, ihr armseliges Dasein der Vergangenheit angehören. Mongaew hatte alles auf ihre Tochter gesetzt und gewonnen.

				Als im darauffolgenden Jahr der politische Umsturz kam und die Royalisten zu Tausenden über den Mekong entschwanden, wurde der Schönheitswettbewerb abgesagt. »Nächstes Jahr«, hieß es. »Nächstes Jahr ist wieder alles beim Alten, und Ihre Tochter wird zur Miss Sangkhan gekrönt.« Dummerweise fasste eine Konferenz kleinkarierter Sozialisten kurz darauf den Beschluss, Schönheitswettbewerbe seien ein Relikt ebenjener dekadenten Gesellschaft, welche die Partei mit Stumpf und Stiel ausmerzen wollte. Viehmärkte, weiter nichts. Entwürdigend. Und frauenfeindlich. Weshalb sämtliche Schönheitswettbewerbe mit sofortiger Wirkung verboten wurden.

				Mit ihren sechzehn Jahren stand Ngam in der Blüte ihrer Jugend. Kaum eine Siegerin der Wahl zur Miss Sangkhan war älter als siebzehn gewesen. Sie alterte rapide, und nichts deutete darauf hin, dass die Pathet Lao ein Einsehen haben würden. Für Mongaew und ihre Familie brach eine Welt zusammen. Doch noch bestand ein Fünkchen Hoffnung, dass Ngams Schönheit sie von der Armut erlösen würde. In ihrer Verzweiflung schleppte Mongaew ihre Tochter zu jeder abendlichen Hochzeitsfeier im Bezirk. Manchmal waren es zwei Stunden Fußweg zum Haus des trauten Paares. Wenn Ngam der verdiente Starruhm schon versagt blieb, wollte Mongaew sie wenigstens mit einem Mann vermählen, der über die nötigen Beziehungen verfügte. Vielleicht der Sohn eines Funktionärs.

				Und siehe da, eines Abends wurde ihr neues Gebet schließlich erhört. Der Mann aus Vientiane war ein schneidiger Bursche. Er leitete ein Straßenbauprojekt, wohnte beim Dorfvorsteher, besaß gute Manieren und einen wunderbaren Humor. Er war höflich und gepflegt und fuhr noch dazu einen Laster. Mongaew verliebte sich auf den ersten Blick in ihn. Und die Hochzeitsgäste bemerkten rasch, dass der Besucher ein Auge auf Ngam geworfen hatte. Danach ging alles furchtbar schnell. Es war wie ein Märchen im Zeitraffer: Verlobung, Liebesbriefe aus der Hauptstadt, ein nochmaliger Kurzbesuch, eine kleine Feier und dann, von einem Augenblick zum anderen, war ihre Tochter auf und davon. Nun brauchte Mongaew nur noch die Hände in den Schoß zu legen und darauf zu warten, dass die ersten Schecks eintrudelten. Doch stattdessen überbrachte ein Leichenbeschauer aus Vientiane ihr die Nachricht vom Tod ihrer geliebten Tochter.

				Während Siri über die unbefestigte Hauptstraße fuhr, musste er in einem fort an den charmanten Fremdling denken. Phans gab es wie Sand am Meer: Sisouphan, Thongphan, Bouaphan, Houmphan – sie alle wurden abgekürzt zu Phan. Keine Adresse, kein Familienname, keine Fotos. Er kam. Er sah. Er tötete. Schon rangierte er ganz oben auf Siris persönlicher Abschussliste. Endlich jemand, dem er die Schuld geben, den er hassen konnte. Eine erste winzige Spur. Eine Familie, die für eine ordentliche Bestattung ihrer toten Tochter sorgte. Ein erfolgreicher, aber kein glücklicher Tag.

				»Spät kommt er, aber er kommt«, begrüßte Daeng den mit Zimt bestäubten Mann nach Einbruch der Dunkelheit vor ihrer Nudelküche. Im Gebüsch auf der anderen Straßenseite blitzte es. Als die beiden aufblickten, sahen sie gerade noch, wie ein Mann mit einer altmodischen Kamera sich umwandte und eilig zum Fluss hinunterlief.

				»Wenn mich nicht alles täuscht, sind wir soeben fotografiert worden«, sagte Daeng.

				»Wahrscheinlich bringt die Pasason Lao demnächst eine Bildstrecke über Promipärchen aus Vientiane«, erwiderte Siri lächelnd.

				»Bist du sicher, dass es nicht das Wohnungsamt war?«

				»Ach was. Warum sollten sich die reizenden Herren solche Mühe machen?« Hand in Hand betraten sie das geschlossene Lokal. »Wie spät ist es?«

				»Neun.«

				»Zu spät, um auf Palastsuche zu gehen?«

				»Das liegt bei dir. Du siehst erschöpft aus.«

				»Woher willst du wissen, wie ich aussehe? Ich bin mit einer fünf Zentimeter dicken Dreckkruste überzogen. Eine kleine rituelle Waschung, dann kann’s losgehen. Ich könnte ein wenig Aufregung gebrauchen.«

				»Hast du etwas gegessen?«

				»Zu einer Nummer zwei würde ich nicht Nein sagen. Ich hoffe, du hast diese Woche genug Nudeln verkauft, um das Benzin zu bezahlen, das ich heute verfahren habe.«

				»Kannst du das denn nicht auf deine Spesenrechnung setzen?«

				»Ich bin ein Leichenbeschauer, der Polizist spielt. Phosy ist im Norden und war nicht zu erreichen, also habe ich die Sache selber in die Hand genommen. Unter diesem Regime ist Eigeninitiative nicht gefragt. Und wird demnach auch nicht bezahlt.«

				»Keine Sorge, mein Schatz. Ich werde dich unterstützen, wo ich nur kann, und wenn ich dafür meinen welken Leib verkaufen muss.« Sie hauchte einen Kuss auf seine staubbedeckte Wange. »Solange du mir erzählst, was du heute erlebt hast, und zwar in sämtlichen blutigen Einzelheiten.«

				»Begleiten Sie mich ins Badezimmer, Madame Daeng, und ich werde Ihnen alles enthüllen.«

				Die Karte war wunderschön illustriert und mit eigenwilligen Schnörkeln und Ornamenten versehen, und genau das machte sie so schwer zu entziffern. Der Fluss ließ sich mühelos erkennen, da er aus einer langen Kette winziger lächelnder Fische bestand. Die Silhouette des Nam-Phou-Brunnens bildete den östlichsten Punkt. Die Abzweigung nach Kokpho, die letztlich zum Flughafen führte, war mit einem Flugzeug markiert. Etwa vierhundert Meter hinter der Kreuzung hielt Daeng an. Hier war das Flussufer noch teilweise bewaldet, und der Ort wirkte so abgelegen, dass die Stadt unendlich weit weg schien, obwohl sie nur einen halben Kilometer entfernt war.

				»Gut«, sagte Siri und richtete seine Taschenlampe auf die Karte. »Das da sieht aus wie eine Schlange, die aus dem Fluss trinkt.«

				»Hmm. Eine Schlange müsste eigentlich von Zeit zu Zeit ihren Aufenthaltsort wechseln, es sei denn natürlich, sie ist tot.«

				»Oder sie ist ein Rohr. Und trinkt gar nicht.«

				»Ein Überlauf?«

				»Möglich wär’s.«

				Siri watete durch das hohe Zitronengras zum Ufer hinunter und leuchtete mit seiner Lampe flussauf und flussab. Von einer Rohrleitung keine Spur. Er wollte eben wieder zur Straße zurückgehen, als er mit dem Fuß gegen einen kleinen Erdhügel stieß. Er schien fester und robuster als der trockene Lehm ringsum. Er folgte dem Umriss mit der Fußspitze, bis er zu einer Rohröffnung gelangte. 

				»Und? Glück gehabt?«, rief Daeng.

				»Eher eine göttliche Eingebung. Ich stehe direkt davor und sehe der Schlange in den Schlund.«

				»Ist er breit genug, um hindurchzukriechen?«

				»Für einen indischen Fakir vielleicht. Für zwei greise Gestalten wie uns auf keinen Fall.«

				Er kehrte zum Motorrad zurück und sah noch einmal auf die Karte.

				»Kein Problem«, sagte Daeng. »Wir folgen dem Verlauf des Rohrs einfach an der Oberfläche.«

				Sie leuchteten mit ihren Taschenlampen über die Straße, in die Richtung, aus der das Rohr kam. Nichts als Büsche und Sträucher. Eine Brache zwischen zwei leer stehenden Häusern, auf der sich der gesamte noch verbliebene Regenwaldbestand des Landes zu drängen schien.

				»Wie sollen wir da durchkommen?«, fragte Siri.

				»Mit roher Gewalt«, sagte Daeng und zog eine furchteinflößende Machete aus ihrer Umhängetasche. Sie ging über die Straße und ließ den Lichtstrahl ihrer Taschenlampe an dem grünen Hindernis entlanggleiten. Siri folgte ihr. »Da unten«, sagte sie.

				Sie hatte einen flachen, dunklen Blättertunnel entdeckt, der aussah wie die Fährte eines kleinen Tieres. 

				»Also doch kriechen«, stöhnte Siri.

				Daeng lag bereits auf allen vieren und hackte auf das Blattwerk ein.

				»Ich übernehme die Führung, damit du meinen Hintern einer eingehenden Betrachtung unterziehen kannst«, sagte sie.

				»Aha, nur zu, geliebte Amazone.«

				Nach knapp fünf Minuten hatte die mühselige Krabbelei ein Ende, und sie gelangten auf eine Lichtung. Die war keine Laune der Natur. Die Lichtung bildete ein perfektes Quadrat, zwölf mal zwölf Meter, wahrscheinlich für ein Bauprojekt gerodet, aus dem dann nichts geworden war. In ihrer Mitte befand sich, genau wie auf der Karte angegeben, der Palast des Verrückten Rajid. Auf dem Bild war er prächtig wie das Taj Mahal, mit Kuppeln, Minaretten und einer Legion von Wachsoldaten. In Wirklichkeit bestand er zur Gänze aus alten Fernsehapparaten. Sie waren sechsfach übereinandergetürmt und fügten sich zu einem Quadrat, das auf den ersten Blick keinen Eingang zu haben schien. Zusammengehalten wurden die Fernseher von getrocknetem Flussschlamm. Als Zinnen dienten ausrangierte Radios, die in regelmäßigen Abständen auf der Brüstung thronten.

				»Wie, meinst du, hat er das gemacht?«, fragte Daeng.

				Siri schüttelte lachend den Kopf. »Da fallen mir auf Anhieb drei Möglichkeiten ein. Erstens, die Fernseher lagen bereits hier herum, und er hat sich einen Palast daraus gebaut. Zweitens, die Thais wollten ihren Elektroschrott loswerden, haben die Dinger in den Fluss geworfen, und bei Hochwasser wurden sie angeschwemmt. Oder, drittens, er hat in der Stadt alte und defekte Fernseher gesammelt und sie hierhergeschleppt. Wie auch immer, es freut mich, dass er die letzten zehn Jahre nicht nur untätig herumgesessen hat.«

				Sie gingen einmal um den Palast herum und suchten nach einem Eingang. Es gab keinen.

				»Du glaubst doch nicht etwa, er ist da drin?«, fragte Daeng.

				»Rajid, sind Sie da drin?«, rief Siri.

				Keine Antwort.

				»Wie kommen wir da rein?«, fragte er.

				»Vielleicht hilft ein Zauberspruch. Wie hieß noch gleich diese Formel, die schon die alten Römer kannten?«

				»Abrakadabra.«

				»Abrakadabra«, wiederholte Daeng.

				Nichts passierte.

				»Tja, da wir sämtliche Rätsel gelöst und den Weg hierher gefunden haben«, befand Siri, stellte seine Tasche ab und trat vor die Wand aus Fernsehern, »gibt es wohl nur eine Möglichkeit, die Trutzburg zu erobern.« Er hob die Hand, streckte sich und zog am Lautstärkeregler eines der kleineren Apparate. Wie erwartet taugte der Flussschlamm als Zement nicht allzu viel. Der Mörtel bröckelte, und der Fernseher fiel Siri vor die Füße. »Aha«, deklamierte er. »Der Durchbruch ist geschafft. Gleich ist der Palast unser.«

				Daeng kam ihm zu Hilfe, und binnen Sekunden hatten sie eine Lücke in die Wand gerissen, die breit genug war, um hindurchzuschlüpfen. In der Mitte des Gevierts entdeckten sie das aufgestemmte Gitter eines großen Abflusskanals. Allem Anschein nach war Rajid auf diesem Weg ins Innere des Palasts gelangt. Abgesehen von den etwa fünfzig Gabeln, die rings um den Gully in die Erde gerammt waren, beschränkte sich das Mobiliar auf einen Pappkarton. Siri suchte sich einen Weg zwischen den Gabeln hindurch und öffnete die Kiste.

				»Irgendetwas Interessantes?«, fragte Daeng.

				»Knochen«, antwortete Siri.

				»Meine Güte. Was denn für Knochen?« Wieder lag sie auf den Knien und inspizierte das Besteck.

				»Alte, um nicht zu sagen sehr alte Knochen. Außerdem Tonscherben und Haare.«

				»Oje.«

				»Was ist?«

				»Die Gabeln. Es sind Grabsteine.«

				»Hä?«

				»Frösche, wie es aussieht, aber ich habe nicht die Absicht, alles umzupflügen, um herauszufinden, was sich sonst noch darunter verbirgt.«

				»Wenn ich mich recht entsinne, hat er ein Faible für Amphibien.«

				»Verrät uns das, wohin er verschwunden ist?«

				»Nicht im Geringsten.«

				»Aber eins musst du zugeben: Er ist ein herrlich verschrobenes Kerlchen.« Mit der Gabel schaufelte sie Erde über den exhumierten Frosch und sprach ein kurzes Gebet für seine Seele.
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				LAOTISCHE PATRIOTINNEN

				Siri saß in dem Korbstuhl vor Madame Daengs Nudelküche und durchforstete den Inhalt des Kartons: alles in allem zehn zumeist gebrochene Knochen, fünf Tonscherben und ein kleines wirres Haarknäuel. Da Daeng am Herd stand und das Frühstück zubereitete, konnten sie sich nur schreiend verständigen.

				»Ich frage mich, wo er das ganze Zeug wohl herhat«, rief Siri.

				»Was?« Das Knistern der Holzkohle im Feuer war so laut, dass sie ihn nicht verstand. 

				»Ich habe gesagt, einige dieser Scherben scheinen ziemlich alt zu sein.«

				»Was machen die Knochen bei Licht besehen für einen Eindruck?«

				»Keiner von ihnen ist vollständig erhalten, aber ich würde sagen, der hier ist das Fragment eines Oberarmknochens.«

				»Woher willst du wissen, dass es nicht das Hinterbein einer Ziege ist?«

				»Ich bitte Sie, Madame. Ich bin vom Fach.«

				In Wahrheit hatte Siri erhebliche Zweifel. Seine Erfahrung beschränkte sich auf den Umgang mit menschlichen Knochen in menschlichen Körpern. Normalerweise war ihm der Kontext dabei eine große Hilfe. Er hatte sich noch nie mit den Unterschieden zwischen Tier- und Menschenknochen beschäftigt und auch noch nie einen Vierbeiner operiert. Zwar mochte es auf der Universität durchaus einen Einführungskurs namens Études comparées et méthodiques des squelettes des caprins et des vertèbres humaines gegeben haben, aber wenn, dann hatte er ihn längst vergessen. Gut möglich, dass der menschliche Oberarmknochen genau so aussah wie das Hinterbein einer Ziege.

				Er rieb sich die Augen, damit er besser sehen konnte. Er hatte schlecht geschlafen. Gegen zwei hatte ihn ein neuerlicher Albtraum aufgeschreckt: die hässliche Schwangere mit den Würmern und dem toten Hund. Beim Aufwachen hatte er einen solchen Druck auf seiner Brust verspürt, als hätte sie die ganze Nacht auf ihm gelegen. Er konnte ihren Schweiß förmlich riechen. Seine Lunge rasselte. Auch Daeng war aufgewacht und hatte sich nach seinem Wohlbefinden erkundigt. Er hatte kurz mit dem Gedanken gespielt, ihr die Wahrheit zu sagen, aber manchmal war die Wahrheit keine große Hilfe.

				Er blickte auf, als ein Mann in Postuniform vorfuhr, auf einem Fahrrad, das nur noch von Schnur und frommen Wünschen zusammengehalten wurde.

				»Schon geöffnet?«, fragte der Mann und stieg von seinem gefährlichen Gefährt. 

				Er kam jeden Morgen um dieselbe Zeit und stellte jedes Mal dieselbe Frage. Normalerweise setzte er sich an einen Tisch am Eingang, ohne eine Antwort abzuwarten, doch heute überreichte er Siri zu dessen großem Erstaunen ein Kuvert.

				»Was ist das?«, fragte Siri.

				In den meisten Ländern hätte der Umstand, dass ein Postbote einen Brief aushändigte, wohl kaum Anlass zu solch einer Frage gegeben. Doch die laotischen Postboten trugen dieser Tage nur noch selten Briefe aus. Da die Bevölkerung und die Regierung ihre jeweilige Paranoia kultivierten, war kaum noch jemand gewillt, einem Uniformierten seine Geheimnisse anzuvertrauen. Schriftliche Mitteilungen wurden von Busfahrern, Freunden mit Passierschein oder Verwandten überbracht, die sich auf dem Weg ins »Umerziehungslager« befanden.

				Fast die gesamte Auslandspost wurde von einer Sonderabteilung des Bureau de Poste bearbeitet, die sich »Sektion für Sensible Angelegenheiten« schimpfte. Dort wurde sie geöffnet, gelesen, gegebenenfalls geschwärzt und zur Abholung in großen Holzkisten deponiert. Fremdsprachige Schriftstücke galten nicht zuletzt deshalb als zu sensibel für die SSA, weil es dort niemanden gab, der sie lesen konnte. Sie verschwanden auf Nimmerwiedersehen in den Akten.

				»Ein Brief«, sagte der Postbote. »Ich sah zufällig Ihren Namen und dachte, ich bringe ihn vorbei. Leider hat ihn schon jemand geöffnet.«

				Siri nahm den Umschlag an sich. »Danke, Genosse. Ist er …?«

				»Ich glaube, sie haben ihn sich angesehen, und als sie merkten, dass er von einem Kind stammt, haben sie ihn anstandslos passieren lassen.«

				Der Postbote verschwand im Restaurant, wo Madame Daeng ihn herzlich willkommen hieß. Andere Gäste kamen zu Fuß. Offenbar hatte sich der verlockende Duft bereits in der gesamten Innenstadt verbreitet. Nachdem Siri die große Sondermarke »Laotische Landmaschinen«, die ein Viertel des Kuverts einnahm, ausgiebig bewundert hatte, zog er ein Blatt liniertes Notizpapier daraus hervor. Auf den ersten Blick schien der Brief tatsächlich von der Hand eines Kindes zu stammen, aber dazu war er ein klein wenig zu sorgfältig geschrieben und formuliert.

				Lieber Onkel Siri,

				wie geht es Dir? Am Wochenende waren wir im Buddha-Park. Das war vielleicht ein Spaß. Da gibt es große Tiere und einen Riesenkürbis. Deinen Zwillingen würde es dort bestimmt auch sehr gut gefallen. Am 30. März gehen wir wieder hin.

				Wenn Du sie mitbringst, kann ich ihnen alles zeigen.

				Alles Liebe, Deine Nichte

				Bao

				Siri blickte lächelnd in den blauen Himmel und dankte den diversen Göttern, die sein Flehen erhört und diese Zeilen hatten Wirklichkeit werden lassen. Bao war eine junge Hmong, die Siri vor einigen Monaten im Nordosten kennengelernt hatte. Die Bewohner ihres Dorfes waren zum langen Marsch nach Thailand aufgebrochen, um sich den Repressionen durch die Pathet-Lao-Regierung und deren vietnamesische Verbündete zu entziehen, die sie erbarmungslos verfolgten, weil sie sich im Krieg auf die Seite der Amerikaner geschlagen hatten. Eines der Mädchen aus dem Dorf hatte kurz zuvor Zwillinge zur Welt gebracht und Siri gebeten, die beiden nach Vientiane zu schaffen und sich um sie zu kümmern. Die Babys mitzunehmen wäre für die Hmong zu gefährlich gewesen. Oft schon hatte sie das Geschrei von Kleinkindern an ihre Feinde verraten. Diesem Brief entnahm er, dass die Dorfbewohner die Reise wohlbehalten überstanden hatten und die Kleinen wieder zu sich nehmen konnten.

				Mit einem Mal war seine Trübsal wie weggeblasen. Er marschierte mit dem Brief und dem Karton quer durch das kleine Lokal und grüßte die Gäste. Er trat zu Daeng und küsste sie auf die Wange. Was die anwesenden Männer mit Spott und Hohn quittierten; wahrscheinlich träumten sie insgeheim von einer so innigen Beziehung zu einer Frau.

				»Was ist?«, fragte Siri. »Habt ihr etwa noch nie gesehen, wie ein Mann seine bezaubernde Gemahlin küsst?«

				»Ich hab die Meinige noch nicht mal geküsst, als sie achtzehn war und wunderschön«, sagte ein Mann in mittleren Jahren.

				»Du bist ja noch dümmer, als ich dachte, Bruder.«

				»Vielen Dank«, sagte Daeng. »Aber womit genau habe ich das verdient?«

				»Die Zwillinge werden uns Ende des Monats verlassen«, flüsterte er ihr ins Ohr.

				Sie quietschte vor Freude. »Deine Hmong-Freunde?«

				»Sieht ganz so aus, als hätten sie’s geschafft. Zumindest einige von ihnen.«

				»Deine kleine Generalin?«

				Lächelnd hielt er den Brief hoch.

				»Bao hat geschrieben.«

				»Siri, ich freue mich ja so für dich. Siehst du? Man muss nur fest genug an etwas glauben. Was hältst du davon, wenn du nach oben gehst, dich fertigmachst, und ich bringe dir eine Nummer zwei? Hach, besser hätte der Tag gar nicht beginnen können.«

				Leider währte Siris Hochstimmung nicht allzu lange, denn kaum war er in der Pathologie eingetroffen, schickte der Fels des Glücks sich auch schon an, den Hügel der unvermeidlichen Enttäuschung hinabzurollen. Ngams Vater Boonhee erwartete ihn im Büro. Der Mann wollte die sterblichen Überreste seiner Tochter abholen und mit nach Hause nehmen, auch wenn er noch nicht recht wusste, wie er das anstellen sollte, hatte er doch weder Geld noch ein geeignetes Transportmittel. Nach eingehender Beratung wurde Dtui von Siri ins Sekretariat geschickt, um bei der Straßenbaukooperative anzurufen.

				Sie bat um ein Gespräch mit dem Fahrer, der auf der Strecke zwischen Vang Vieng und Ban Xon verkehrte. Sie hatten Glück. Er war noch auf dem Hof und wollte sich nach dem Frühstück ohne Ladung auf den Weg machen. Dtui rief ihm ins Gedächtnis, wie er sich am Tag zuvor in der Pathologie aufgeführt hatte. In nüchternem Zustand war er ein ebenso bescheidener wie vernünftiger Mann, der sich diese Gelegenheit, seinen »Gesichtsverlust« wiedergutzumachen, unter keinen Umständen entgehen lassen wollte. Er erklärte sich bereit, Herrn Boonhee und den Leichnam der unsichtbaren Frau nach Hause zu befördern.

				Boonhee dankte den Mitarbeitern der Pathologie für ihre Hilfe. Während sie die Leiche für den Abtransport fertigmachten und auf der Ladefläche des Lasters verstauten, saß er bei Siri im Büro.

				»Wie geht es Mongaew?«, fragte er.

				»Sie wird wohl nie darüber hinwegkommen«, sagte der Bauer. »Sie gibt sich die Schuld an ihrem Tod. Sie glaubt, dass Ngam ihretwegen nie ein normales Leben führen konnte. Und gerade als sich alles zum Guten wendete …«

				»Ich weiß.« Siri wollte sagen, sie solle sich keine Vorwürfe machen, doch das verbot ihm sein Gewissen. Was sie ihrer Tochter angetan hatte, war unentschuldbar. Deshalb begnügte er sich mit einem Nicken.

				»Genosse Boonhee, wir, genauer gesagt, die Polizei hat sich mit dem Straßenbauamt in Verbindung gesetzt. Es beschäftigt zwar den einen oder anderen Phan, aber keiner von ihnen war im fraglichen Zeitraum in Ihrem Bezirk. In Ban Xon gibt es keine laufenden Straßenbauprojekte, und es sind auch keine geplant.«

				»Aber das ist unmöglich.« Boonhee hatte es noch immer nicht begriffen. »Phan hat im Haus des Dorfvorstehers gewohnt. Er hat ihm ein entsprechendes Schreiben und alle erforderlichen Papiere vorgelegt.«

				»Genosse Boonhee, gestern bin ich auf dem Umweg über Vang Vieng nach Hause gefahren und habe mit dem Polizeisergeanten gesprochen, der in diesem Fall ermittelt. Er wird Ihrem Dorf in Kürze einen Besuch abstatten und den Vorsteher zu der Sache befragen. Wenn Phan tatsächlich ein Empfehlungsschreiben bei sich hatte, müssten darin eigentlich auch Name und Dienstgrad verzeichnet sein. Vielleicht hilft uns das, ihn ausfindig zu machen.«

				»Sie glauben, er hat sie umgebracht, nicht wahr?«

				»Für solche Schlussfolgerungen ist es noch etwas zu früh, Genosse. Aber soviel wir wissen, war er der Letzte, der Ihre Tochter lebend gesehen hat. Von Ihrem Hof aus bin ich schnurstracks zur Meldestelle des Bezirks gefahren. Am 7. März wurde dort keine Eheschließung registriert.«

				»Nein, er … Phan hielt es für besser, das hier in Vientiane zu erledigen. Er hat sämtliche Unterlagen fertig gestempelt und unterzeichnet zur Trauung mitgebracht. Er sagte, hier käme Ngam auch leichter an einen Reisepass. Aber es war eine ganz normale Trauung, Bruder. Der örtliche Beamte hat den beiden die Handgelenke zusammengebunden, und sie haben das Ehegelübde abgelegt. Es war sogar ein Mönch dabei. In den Augen des Himmels war alles in bester Ordnung.«

				Just als der Reislaster vom Klinikgelände rollte, kam Phosy aus Luang Nam Tha zurück. Er marschierte geradewegs in die Pathologie und betrat Siris Büro. Seine Erregung war ihm deutlich anzusehen.

				»Siri, ich war … Ich habe …«

				»Wohlsein, Inspektor Phosy.«

				»Was? Ja, jedenfalls war ich …«

				»Da Sie ein paar Tage verreist waren, nehme ich doch an, Sie möchten erst einmal in den Schneideraum gehen und Ihre hochschwangere Gattin begrüßen?«

				Lächelnd stellte Phosy seine Tasche auf den Stuhl.

				»Genau das hatte ich vor«, sagte er.

				Das Wiedersehen fiel recht kurz aus, denn kaum drei Minuten später war er wieder da.

				»Also«, sagte Siri.

				»Habe ich richtig gesehen, und auf der Ladefläche des Lasters, der gerade vom Hof gefahren ist, lag eine Leiche?«

				»Sie haben.«

				»Und war es …«

				»Es war.«

				Siri verbrachte die nächste Viertelstunde mit einer ausführlichen Schilderung seines Abstechers in den Norden. Phosy kritzelte so schnell er konnte alles auf seinen schon ziemlich vollen Notizblock und bat Siri hier und da, etwas näher ins Detail zu gehen.

				»Ich muss so schnell wie möglich ins Polizeihauptquartier und mich über den Stand der Ermittlungen informieren«, beschloss er. »Wissen Sie was? Was den Nachrichtenaustausch angeht, ist dieses Land ein schwarzes Loch. Die Leute in Luang Nam Tha wissen mehr über Peking als über Vientiane. Nur die Armee scheint über funktionsfähige Kommunikationseinrichtungen zu verfügen, aber die sind für Außenstehende tabu. Als ich noch beim militärischen Geheimdienst war, stand ich rangmäßig weit über diesen Windbeuteln und Wichtigtuern. Aber seit ich keine Uniform mehr trage, behandeln sie mich wie einen Schweinebauern. Am liebsten würde ich … was gibt’s denn da zu lachen?«

				Siri kippelte auf seinem Stuhl und verschränkte die Hände hinter dem Kopf.

				»Phosy, ich habe größtes Verständnis für Ihren Unmut, aber ich hatte eigentlich gehofft, Sie könnten mir erzählen, was Sie im hohen Norden in Erfahrung gebracht haben.«

				»Sie haben ja recht.« Phosy blätterte in seinen Notizen und fing an zu sprechen, ohne noch einmal einen Blick darauf zu werfen. »Die Schwester der Lycée-Schülerin ausfindig zu machen war kein Problem. Sie zum Reden zu bringen gestaltete sich hingegen ziemlich schwierig. Sie bestritt rundweg, von der Geschichte auch nur gehört zu haben. Erst als ich ihr sagte, ich sei durchs halbe Land gereist, nur um sie zu sprechen, und ihr damit drohte, ihre kleine Schwester zu verhaften, kehrte ihr Gedächtnis allmählich zurück. Wie sich herausstellte, hatte ihr Freund ihr die Geschichte erzählt. Der wiederum hatte sie von einem ehemaligen Armeesoldaten. Er war die Quelle.«

				»Er hatte die Leiche selbst gesehen?«

				»Und versucht seither, den Anblick zu vergessen. Es war Anfang ’69. Chaos überall. Die Kampfhandlungen konzentrierten sich zwar hauptsächlich auf Houaphan und den Osten, griffen aber von Zeit zu Zeit auch auf die nördlichen Provinzen über. Zur Verteidigung der wichtigsten Einrichtungen rekrutierten die Königstreuen immer mehr Zivilisten. Zwar war niemand besonders scharf darauf, gegen das eigene Volk in den Krieg zu ziehen, aber die KLA war einer der wenigen Arbeitgeber, der Löhne zahlte, mit denen man seinen Lebensunterhalt bestreiten konnte. Der junge Mann, von dem die Geschichte stammt, hieß Sida. Er war erst seit zwei Monaten in Luang Nam Tha stationiert. Die örtliche Polizei hatte längst das Weite gesucht, aus Angst, von Sympathisanten der PL im Schlaf exekutiert zu werden. Der zuständige Truppenkommandeur musste den Einheimischen irgendwie das Gefühl geben, dass jemand den Frieden sicherte. Er wollte unter allen Umständen verhindern, dass die Region in Anarchie versank. Also besetzte er den Polizeiposten in der Stadt, als symbolische Geste, mit einem halben Dutzend seiner Jungs. Sie waren kaum in der Lage, auch nur durch die Straßen zu marschieren und wie Polizisten auszusehen, geschweige denn ein Verbrechen aufzuklären.

				Eines schönen Nachmittags tut Sida Dienst, als ein Jäger aus den Hügeln herunterkommt und den Fund einer Leiche meldet. Es ist der erste Fall des Jungen, der es bis dahin noch nicht einmal mit einem krakeelenden Säufer oder Ruhestörung zu tun hatte. Also folgen Sida und sein Kamerad dem Mann den Hügel hinauf. Sie rechnen mit nichts allzu Bösem. Schließlich ist ein Bürgerkrieg im Gange. Da ist ein Toter nichts Besonderes. Sie brauchen lediglich die Uniform des Opfers zu identifizieren und einen Bericht zu schreiben. Aber dann, zwanzig Meter abseits der Hauptstraße, sehen sie das Mädchen.«

				»An einen Baum gefesselt.«

				»Genau wie die Kleine in Vang Vieng. Nur dass sie schon etwas länger dort gelegen hatte. Die Leiche wies erhebliche Tierfraßspuren auf, Sie können sich also vorstellen, wie sie aussah. Zwei junge Rekruten ohne jede Fronterfahrung …«

				»Wohl nicht einmal der Krieg hätte sie auf einen solchen Anblick vorbereiten können.«

				»Nachdem sie ihr Mittagessen erbrochen haben, beschließen sie, Hilfe zu holen. Sida bleibt bei der Leiche, während sein Kumpel den Truppenkommandeur verständigt. Nach einer Weile packt unseren jungen Freund der Übermut. Er löst die Handfesseln des Mädchens, sie fällt nach hinten, und da sieht er den Stößel. Hätte er sein Mittagessen nicht schon ausgekotzt …«

				»Hat die Sache jemand gemeldet?«

				»Sie wurde offenbar unter den Teppich gekehrt. Der Kommandeur versprach ihnen, sich darum zu kümmern und nahm ihnen das Versprechen ab, kein Wort darüber zu verlieren. Er wollte vermutlich eine Panik vermeiden. Solange Sida in der Stadt Dienst tat, wurde dort kein Mädchen als vermisst gemeldet. Und damit war der Fall erledigt.«

				»Haben Sie das alles aus erster Hand?«

				»Nein. Als die PL an die Macht kam, hat Sida sich aus verständlichen Gründen aus dem Staub gemacht. Obwohl er und der Freund der Krankenschwester anscheinend ziemlich dicke waren. Aber Sie haben natürlich recht, das ist alles nur Hörensagen. Nichts, was sich vor Gericht verwerten ließe. Es gibt allerdings ein oder zwei kleine Details, die dafür sprechen, dass es sich um denselben Täter handelt.«

				»Wie das Band?«

				»Und die Kerzen … kleine Tempelkerzen. Und der Stößel war aus schwarzem Stein.«

				»Das ist unser Mann. Konnte Sida sich an irgendwelche auffälligen Hautmale erinnern? Zum Beispiel Strangmarken oder dergleichen?«

				Phosy blätterte in seinen Notizen. »Nein. Ich habe den Eindruck, dass die Tiere bereits ganze Arbeit geleistet hatten, als sie gefunden wurde. Ich war erstaunt, wie detailliert Sida die Leiche seinem Freund beschrieben hatte. Er hat vermutlich heute noch Albträume deswegen. Er hat ihm in allen Einzelheiten geschildert, dass ihr Gesicht völlig zerfressen war und einer ihrer Finger schlaff herunterhing. Alles war voller Bl…«

				»Wusste er noch, welcher?«

				»Welcher was?«

				»Welcher Finger schlaff herunterhing?«

				»Ich glaube nicht. Warum?«

				»Weil auch Ngam, das Mädchen aus Vang Vieng, einen gebrochenen Finger hatte.«

				»Meinen Sie, das hat etwas zu bedeuten?«

				»Nur so ein Gedanke. Wenn es der Ringfinger war, legt das den Schluss nahe, dass er den Ring unter allen Umständen zurückhaben wollte. Gesetzt den Fall, die Finger waren geschwollen, blieb ihm gar nichts anderes übrig, als ihr die Knöchel zu brechen. Vielleicht hat er ein Problem mit der Ehe per se.«

				»Dr. Siri, dieser Irre könnte im ganzen Land eine Frau nach der anderen umbringen, ohne dass jemand etwas davon bemerkt.«

				»Dann kontaktieren Sie so schnell wie möglich sämtliche Polizeiwachen, und bitten Sie die Kollegen, in ihren Akten nachzusehen.«

				»So einfach ist das leider nicht, Doktor. Die Royalisten haben vor ihrer Flucht die meisten Akten vernichtet. Wir haben eine Ewigkeit gebraucht, um unsere Registratur einigermaßen in Ordnung zu bringen. Und in den ersten achtzehn Monaten war es fast genauso wie in Luang Nam Tha: Fußsoldaten anstelle von Polizisten. Und nicht alle konnten lesen und schreiben. Und selbst wenn es ein solches System gäbe, wäre uns damit nicht unbedingt gedient: In beiden Fällen wurden die Leichen eher zufällig entdeckt, bevor der Wald sie vollständig verschlungen hatte. Wenn es noch weitere Morde gab, werden wir womöglich nie davon erfahren.«

				Siri kippte wieder nach vorne und setzte sich breitbeinig hin. Er zog ein leeres Blatt Papier und einen Bleistift aus seiner Schreibtischschublade und fertigte eine grobe Skizze an. Phosy beugte sich über den Tisch, um einen Blick darauf zu werfen.

				»Ein Panda?«, riet er.

				»Das soll Laos sein, Inspektor. Und jetzt passen Sie auf. Hier ist Ban Xon, wo Ngam und Phan sich kennenlernten. Da ist Vang Vieng, wo ihre Leiche gefunden wurde. Die Entfernung beträgt ungefähr vierzig Kilometer. Nehmen wir an, er umwirbt und heiratet sie an Ort A und bringt sie dann zu Ort B, wo die Tote niemand identifizieren kann und er keine Angst zu haben braucht, dass ihre Familie sie als vermisst meldet. Wenn wir dasselbe Prinzip auf die Leiche Ihres Soldaten in Luang Nam Tha anwenden, dürfen wir davon ausgehen, dass das Opfer aus Muang Sing oder Na Mo stammte. Sie haben ganz recht, weitere Leichen werden wir vermutlich nicht finden. Deshalb sollten wir unsere Bemühungen fürderhin auch nicht auf Leichen konzentrieren, sondern auf Bauernmädchen, die sich von Süßholz raspelnden Hauptstadt-Casanovas haben abschleppen lassen und seitdem spurlos verschwunden sind.«

				»Siri, Sie hören offenbar nicht richtig zu. Ich habe Ihnen doch gerade erklärt, dass wir noch nicht einmal über eine Datenbank verfügen. Wie sollen wir da an Informationen über verschollene Töchter kommen?«

				»Indem wir uns ein Netzwerk zunutze machen, das sich mit solchen Dingen beschäftigt – ein Netzwerk übrigens, das weitaus besser funktioniert als das der Polizei.«

				»Ach ja? Nämlich welches?«

				Kurz nach zehn hielt Siri vor der bescheidenen, von Bäumen umstandenen Zentrale des Laotischen Patriotinnenverbandes. Die Organisation war 1955 gegründet worden, um die bislang unerschlossene Ressource Frau für die Laotische RevolutionäreVolkspartei nutzbar zu machen. Drei Jahre später hatten die Frauen das Wahlrecht erhalten – pünktlich zu der ersten Wahl, bei der die kommunistischen Freiheitskämpfer mit ins Kabinett einzogen. Der Sozialismus hatte den Status der holden Weiblichkeit einer radikalen Neubewertung unterzogen und sie ermutigt, am Aufbau des sozialistischen Staates aktiv mitzuwirken. Wenn auch in eng gesteckten Grenzen, denn bis heute gab es keine einzige Frau, die einen Sitz im Politbüro, geschweige denn im ZK innegehabt hätte. Trotzdem war das Netzwerk weit verzweigt und bot Frauen an beiden Enden des wirtschaftlichen Spektrums immense Vorteile.

				Die Damen kamen, in strahlend weißen Blusen und frisch gebügelten phasins, aus einem Konferenzzimmer, in der Hand ihre leeren Teetassen und fein säuberlichen Notizen. Sie sahen zufrieden aus, eine wie die andere. Vielleicht, überlegte Siri, weil sie nicht mit Männern zusammenarbeiten mussten. Doch als sie den kleinwüchsigen Doktor lächelnd in der Eingangshalle stehen sahen, wünschten sie ihm freundlich nickend »Wohlsein«, als habe er ihnen keineswegs den Tag verdorben. Die Dame, die er sprechen wollte, verließ das Zimmer mit als Letzte. Sie hielt einen klobigen Diaprojektor im Arm, auf dem sich Studienmaterialien stapelten.

				»Dr. Pornsawan?«

				»O Gott. Was sehen meine müden Augen? Dr. Siri!«

				Obwohl er sich nur ungern der Gefahr aussetzte, für einen Chauvinisten gehalten zu werden, erleichterte er Dr. Pornsawan um den größten Teil ihrer Papiere und überließ ihr den Projektor. Er ging neben ihr her. Sie war eine adrette, kompakt gebaute und nicht zuletzt angenehm kleinwüchsige Frau von unscheinbarem Äußeren. Ihr einziges auffälliges Merkmal waren ihre fehlenden Augenbrauen.

				»Noch immer keine Gesichtsbehaarung, wie ich sehe«, sagte Siri lachend. 

				»Aufgemalte Brauen finde ich irgendwie albern, Sie nicht? Nachdem die Nonnen sie mir abrasiert hatten und die verfluchten Dinger nicht wieder nachwachsen wollten, habe ich beschlossen, ihnen ihren Willen zu lassen. Männer finden das angeblich attraktiv.«

				»Und ich bin das beste Beispiel.«

				»Wie reizend von Ihnen. Sind Sie meinetwegen hier?«

				»Wenn Sie ein paar Minuten Zeit haben.«

				»Für Sie immer, Genosse. Gehen wir doch in mein Büro.«

				Von den zwanzig Minuten, die Siri brauchte, um seine Geschichte loszuwerden, verbrachte Dr. Pornsawan neunzehn damit, bittere Tränen zu vergießen.

				»Ich schwöre Ihnen«, sagte sie, als er fertig war, »ich kümmere mich ja nun schon seit vielen Jahren um Frauen, die zum Teil in den erbärmlichsten Verhältnissen dahinvegetieren, aber etwas so Abscheuliches ist mir noch nie zu Ohren gekommen. Was ist bloß aus unserer Gesellschaft geworden, dass sie solche Gräueltaten zulässt, Siri? Insgeheim bete ich, dass nicht noch mehr solcher Dämonen zum Vorschein kommen. Aber der Krieg hat uns gegen Grausamkeit immun gemacht und die Dämonen in uns genährt. Und ich fürchte, jetzt zeigen sie sich.«

				»Das wollen wir doch nicht hoffen, Genossin. Wenn Sie mich fragen, handelt es sich um einen abtrünnigen Teufel.«

				»Und bei Gott, wir müssen ihm das Handwerk legen.« Sie schlug mit der flachen Hand so fest auf ihren Schreibtisch, dass sämtliche Stifte in Bewegung gerieten.

				»Genau darum bin ich hier.«

				»Wie können wir Ihnen helfen?«

				Siri beschrieb ihr den Typ Mann, nach dem sie suchten. Er wolle wissen, ob es Familien gebe, deren Töchter entführt worden und auf Nimmerwiedersehen verschwunden waren. Er wolle Klatsch- und Tratschgeschichten hören, von glattzüngigen Verehrern, von Lastwagenfahrern, von den Verführern ganzer Dörfer. Sagen und Legenden, Anekdoten und Gerüchte. Er wolle, dass die Händlerinnen auf dem Morgenmarkt ihren Kundinnen davon erzählten und Soldatenfrauen bei Dorfseminaren darüber sprachen. In sämtlichen Frauennetzwerken dürfe es kein wichtigeres Thema mehr geben als die vermissten Töchter.

				»Wann können Sie anfangen?«, fragte Siri.

				»Gestern!«

				»Umso besser.«
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				TANZ MIT DEM TOD

				Als Genosse Civilai an diesem Mittag in die Pathologie kam, stellte er mit Erstaunen fest, dass sich die komplette Belegschaft im Schneideraum zu schaffen machte. Dabei war heute Samstag – ein halber Arbeitstag. Sie hätten eigentlich längst zu Hause sein müssen. Doch er wollte sie nicht stören. Als frischgebackener Pensionär wurde man von vielen Leuten als Belästigung empfunden. Wenn er in seinem alten Büro vorbeischaute, um Hallo zu sagen, freuten sich zwar alle, waren aber stets beschäftigt. Gern hätte er ihnen den einen oder anderen guten Rat gegeben – immerhin verfügte er über dreiundsiebzig Jahre Erfahrung –, doch er schien immer nur im Weg zu stehen. Also buk er.

				Er setzte sich mit einem Backblech, auf dem sich ein Dutzend Zitronenbaisertörtchen drängten, an Siris Schreibtisch. Er kam sich ein wenig albern vor. Eigentlich hatte er die anderen zum wohlverdienten Feierabend mit seinen Zitronenbaisers überraschen wollen und sich vorgestellt, wie sie bei ihrem Anblick Freudensprünge vollführen würden, während Dtui Kaffee aus der Kantine holte. Danach würden sie die Törtchen gemeinsam vertilgen und Eierwitze reißen.

				Aber sie waren beschäftigt.

				Er beschloss, ihnen fünf, nein, zehn Minuten Zeit zu geben. Dann würde er eine Nachricht an die Törtchen heften und wieder gehen. Vielleicht würde er die Törtchen aber auch wieder mitnehmen. Irgendwohin, wo man seine Gegenwart zu schätzen wusste. Es gab schließlich genügend Leute, die für ihr Leben gern Zitronenbaisers aßen. Als er seine langen Beine ausstreckte, trat er mit einem Fuß versehentlich gegen einen großen Pappkarton.

				Siri zog seine Gummihandschuhe aus, trat ans Waschbecken und seifte sich die Hände ein.

				»Also«, sagte er, »wenn das nicht die mit Abstand kurioseste Obduktion war, die wir je durchgeführt haben, gebührt ihr doch mindestens ein Platz unter den ersten dreien.«

				»Ich bitte Sie, Doc«, entgegnete Dtui. »Es war eine offizielle Angelegenheit.«

				»Im Gegenteil. Es war ein persönlicher Gefallen, und ich komme mir vor wie ein schäbiger Komplize.«

				Kurz vor zwölf war der stellvertretende Sportminister mit seiner aufgebahrten Mutter in der Pathologie erschienen. Die alte Dame war gerade erst gestorben, hatte auf dem Totenbett jedoch darum gebeten, einen letzten Blick auf die Familiendiamanten werfen zu dürfen. Widerstrebend hatte der Minister ihr die sieben winzigen geschliffenen Edelsteine gebracht, die nach dem Tod seiner Mutter an ihn und seine Gattin übergehen würden.

				»Ich möchte sie anfassen«, hatte die alte Dame gesagt.

				Kann man einer Sterbenden den letzten Wunsch abschlagen? Kaum hatte der Sohn ihr die Steine in die welke Hand gelegt, hatte sich ihr Gesichtsausdruck verändert. Sie hatte gelächelt und, laut einem der beiden Gärtner, die die Bahre getragen hatten, verächtlich ausgespuckt: »Du kannst es kaum erwarten, dass sie endlich dir gehören, nicht wahr? Aber so leicht mache ich es dir nicht, du gieriger, undankbarer Kerl.« Mit diesen Worten hatte sie sich die Steine in den Mund gestopft und sie mit einem Glas Wasser hinuntergespült. Das war ihr letzter Akt der Auflehnung und zugleich ihre letzte Amtshandlung gewesen.

				Gab es eine schicklichere Methode, einer toten Mutter das rechtmäßige Erbe zu entreißen? Der Minister hatte sich sogar eine offizielle Schürfgenehmigung ausgestellt, mit dem Briefkopf des zuständigen Ministeriums. Siri wusste, dass er der alten Dame schon bald wiederbegegnen würde und bat sie flüsternd um Vergebung, ehe er die Leiche freigab. Er hatte sich nicht die Mühe gemacht, die Steine abzuwaschen, bevor er sie dem Sohn aushändigte.

				Siri trocknete sich die Hände ab und marschierte grummelnd in sein Büro. Da er eigentlich mit Würmern gerechnet hatte, war er angenehm überrascht, als er sah, dass Civilai an seinem Schreibtisch saß und in seinen Knochen kramte.

				»Hallo, großer Bruder«, sagte Siri.

				»Siri, du hast ja einen ganzen Karton voll herrlichster Reliquien.«

				»Ach ja?«

				»Einige dieser Gefäße sind fünfhundert Jahre alt.«

				»Und wie, bitte, kommst du zu dieser bahnbrechenden Erkenntnis?«

				»Ich habe eben mannigfaltige Talente.«

				»Ich weiß. Mir war nur nicht klar, dass sie sich auch auf das Gebiet der Archäologie erstrecken.«

				»Du darfst nicht vergessen, dass ich Hunderte von gelangweilten ausländischen Würdenträgern durch sämtliche Museen schleppen durfte. Ich musste das alles tausend Mal erklären. Da bleibt das eine oder andere hängen. Das Alter von Tongefäßen lässt sich anhand der Glasur und der Riffelung bestimmen. Diese transparente grüne Glasur ist typisch für die Sachen, die 1970 in den antiken Brennöfen an der Tar Deau Road gefunden wurden.«

				Siri nahm eine Scherbe in die linke Hand und ein Zitronenbaisertörtchen in die rechte.

				»Dann verrate mir, o großer Bruder«, sagte er, »wie der Verrückte Rajid zu einem Karton voller antiker Gefäße kommt?«

				»Die gehören Rajid? Hast du ihn etwa gefunden?«

				»Nein, aber ich glaube, wir sind nahe dran.« Er erzählte Civilai die ganze Geschichte vom Vater des Inders, von der Familientragödie und den Rätseln und machte nur hin und wieder eine kurze Pause, um ein Stück Gebäck zu verdrücken. Herr Geung ging Kaffee holen, und dann saßen sie zu viert beisammen, aßen Törtchen und unterhielten sich über Rajid.

				»Die Frage ist nur, wohin sonst könnte er verschwunden sein?«, sagte Dtui. »Wir haben sein gesamtes Revier abgegrast. Er war noch nie so lange fort. Ihm ist bestimmt etwas passiert.«

				Siri blickte ihr über die Schulter und sah, wie Saloop ins Büro getrottet kam. Das Tier ließ sich vor Dtui nieder, wedelte einmal müde mit dem Schwanz und legte den Kopf auf ihren Schoß. Verblüfft beobachtete Siri, wie die Krankenschwester die Hand nach ihrem Bein ausstreckte, als wollte sie Saloop den Kopf tätscheln. Stattdessen kratzte sie sich am Knie. Sie ahnte selbstverständlich nichts von der Gegenwart des Hundes. Nur Siri konnte ihn sehen.

				Dtui fuhr fort. »Die Vorstellung, dass er womöglich in Schwierigkeiten steckt und wir ihm nicht helfen können, macht mir Angst.«

				Saloop sah den Doktor an und verdrehte die Augen in Richtung Tür, und endlich dämmerte es Siri, und er schüttelte seine geistige Trägheit ab wie eine Fliege einen Tropfen Farbe. Er entschuldigte sich und ging hinaus, einmal um die Pathologie herum zur Rückseite des Gebäudes. Dort gab es weiter nichts als ein leer stehendes Büro und eine Leiter. Siri trat durch die offene Tür, stellte sich mitten ins Zimmer und tanzte. Er tanzte einen Jig, eine Polka und einen Highland Fling und sang dazu irgendwelchen Unsinn, den er auf Reisen aufgeschnappt hatte. Und dann lachte er. Wäre in diesem Augenblick jemand vorbeigekommen, hätte er den Doktor vermutlich für einen Tattergreis im Säuferwahn gehalten, doch Siri hatte sich noch nie so nüchtern und lebendig gefühlt wie jetzt. Die Vorboten des Todes, die ihn seit einer Woche verfolgten, das Gefühl, dass das Ende beständig näher rückte, nichts von alledem hatte Siri gegolten. Nicht er würde sterben – sondern Rajid. 

				Von diesem ebenso schönen wie schrecklichen Gefühl beseelt ging er zurück in sein Büro und zwang sich, nicht zu lächeln.

				»Ich hatte eine Vision«, verkündete er. »Rajid steckt in ernsten Schwierigkeiten.«

				Civilai und Dtui wussten von Siris Techtelmechtel mit den Geistern, und Geung schien sich nicht weiter dafür zu interessieren. Insofern hielt sich die allgemeine Verwunderung in Grenzen.

				»Wie ernst?«, fragte Civilai.

				»Wenn wir ihn nicht bald finden, stirbt er.«

				»Hat Ihre Vision Ihnen zufällig irgendetwas über den Schauplatz und die handelnden Personen verraten?«, wollte Dtui wissen. 

				Siri ließ die Träume und Halluzinationen der vergangenen Tage rasch Revue passieren und versuchte, sie durch Rajids Augen zu betrachten.

				»Eine Schwangere«, sagte er.

				»Dtui«, sagte Dtui.

				»Nein, die Frau, von der ich spreche, ist hässlich und liegt vermutlich bereits seit Langem unter der Erde. Da muss es irgendeine Verbindung geben.« Er nahm den Karton und durchforstete den Inhalt. Kaum hatte er die Knochen berührt, kam ihm die Erleuchtung. »Meine Güte. Natürlich.«

				»Was?«, fragten Dtui, Civilai und Geung im Chor.

				»Die Stadtsäule: der Si-Muang-Tempel. Die Gründung Vientianes«, sagte Siri.

				»Fünfzehn …?«, begann Civilai.

				»Um fünfzehnhundertsechzig«, sagte Siri. »Hattest du nicht gesagt, die Tongefäße stammen aus dieser Zeit?«

				»Höchstwahrscheinlich«, sagte Civilai. »Damals haben sie eine alte Khmer-Säule hierhergeschleppt und sie zum Grundstein des neuen Vientiane erklärt. Sie gruben ein tiefes Loch, versenkten sie darin und warfen Wertsachen, Tongefäße und Andenken hinein, die den Teilnehmern der Zeremonie etwas bedeuteten.«

				»In der Schule haben wir das aber nicht durchgenommen«, sagte Dtui.

				Siri spann den Faden weiter. »Bevor sie zwei Tonnen Stein in besagtem Loch versenken konnten, mussten sie die dort ansässigen Landgeister versöhnlich stimmen. Die Ältesten verlangten ein Opfer. Es war schon ziemlich spät am Tag und die Zahl der Freiwilligen recht überschaubar. Da plötzlich trat eine hochschwangere Frau vor, der großes Unrecht widerfahren war. ›Nehmt mich, nehmt mich!‹, rief sie und sprang in die Grube. Die Seile wurden gekappt, die Säule fiel hinein, und die schwangere Dame war um eine Dimension ärmer. Ich bin nicht gleich darauf gekommen, weil ich immer angenommen hatte, das geopferte Mädchen müsse eine gut gebaute, flachsblonde Schönheit gewesen sein. Die Visionen von der Frau, die ich in der letzten Woche hatte, waren dagegen von geradezu erschreckender Hässlichkeit. Ich frage mich, wie sie es überhaupt geschafft hat, schwanger zu werden.«

				»Sie haben diese Visionen schon seit einer Woche?«, fragte Dtui.

				»Und das sagst du uns erst jetzt?«, setzte Civilai hinzu.

				»Ja, aber versteht ihr denn nicht? Ich habe die Geister nicht mit Rajid in Verbindung gebracht, ich dachte, es ginge … ach, bo ben byang. Es spielt keine Rolle, was ich dachte. Viel wichtiger ist doch, dass dort, wo sie einst die Säule begraben haben, heute der Si-Muang-Tempel steht, und ich habe das dumpfe Gefühl, dass Rajid sich dort befindet. Und dass seine Zeit so gut wie abgelaufen ist.«
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				DIE BLASE PLATZT

				Civilais alter cremefarbener Citroën raste in Richtung Si Muang. Von der Mahosot-Klinik bis zum Tempel waren es zwar noch nicht einmal zwei Kilometer, aber sie hatten es so eilig, dass die Fahrt kein Ende zu nehmen schien. Civilai steuerte den Wagen geradewegs aufs Tempelgelände und hielt kaum einen halben Meter vor der Ordinationshalle, die über den Pfeiler wachte. Sie machten einen Heidenlärm, doch es war niemand in der Nähe, der sich hätte beschweren können. Dtui, Siri und Civilai (Geung hatten sie in der Pathologie abgesetzt) stiegen aus, liefen durch das leere Vestibül und in die Säulenhalle.

				Wären die Blattgoldreste und die kaputte Weihnachtslichterkette nicht gewesen, hätte man die sogenannte Stadtsäule ohne Weiteres für einen schnöden Felsklumpen halten können. Sie stand auf einem altarähnlichen Podest, umgeben von mal mehr, mal minder ausgebleichten Plastikblumen, diversen Wächtern in Buddhagestalt und einer imposanten Schar bunt zusammengewürfelter Artefakte, die vermutlich heilige Schwingungen auffangen sollten. Siri ging einmal um das Podest herum, um zu erkunden, ob man irgendwie hineingelangen konnte, doch es schien massiv zu sein.

				»Und was machen wir jetzt?«, fragte Dtui.

				»Ich habe keinen Schimmer«, gestand Siri.

				»Können Sie nicht mal eben eine Vision …?«

				»Das geht nicht auf Kommando.«

				»Warum nicht?«

				»Das habe ich Ihnen doch erklärt. Weil sie kommen, wie es ihnen gefällt. Ich habe darauf keinen Einfluss.«

				»Vielleicht finden wir ja jemanden mit den nötigen Verbindungen zur Geisterwelt«, sagte Civilai und machte sich auf die Suche nach einem Mönch oder Verwalter. Kurz darauf kehrte er mit einem Mann zurück, der zwar sämtliche Merkmale eines Mönchs – kahlgeschorener Schädel, Büßermiene – aufwies, jedoch weiter nichts anhatte als ein Paar marineblaue Fußballshorts.

				»Er kennt Rajid«, sagte Civilai.

				Der junge Mann verschränkte die Arme vor der Brust, als schämte er sich seiner Nacktheit.

				»Er war oft hier«, sagte der Mönch, »aber ich wusste nicht, wie er hieß. Wenn wir etwas übrig hatten, haben wir ihm zu essen gegeben und ihn auf dem Gelände umherstreunen lassen. Er war im Großen und Ganzen harmlos.«

				»Wann haben Sie ihn zuletzt gesehen?«, fragte Dtui.

				»Puh, keine Ahnung. Vor drei, vier Wochen, würde ich sagen.«

				Siri musste an die Würmer und den Geruch von feuchter Erde denken. »Gibt es hier zufällig Katakomben, junger Mann?«, fragte er.

				Der Fußballmönch lachte. »Der Tempel steht in der Regenzeit regelmäßig unter Wasser. Falls es hier jemals unterirdische Kammern gab, sind sie inzwischen voller Schlamm. Darum die Rohre.«

				»Rohre?« Sofort wurde Siri hellhörig. »Wo verlaufen die?«

				»Nirgends, Onkel. Eigentlich waren sie dazu gedacht, das Regenwasser abzuleiten. Der Tempel liegt fast einen halben Meter tiefer als die Straßen davor und dahinter. Bei Monsun kommt man sich vor, als würde man mitten in einem Reisfeld wohnen. Eigentlich sollten die Rohre bis zum Fluss hinunterreichen, aber nach dem Regimewechsel wurde das Projekt auf Eis gelegt.«

				»Wie weit sind die Bauarbeiter denn gekommen?«, fragte Civilai.

				»Ich weiß nicht. Fünf, sechs Meter, vielleicht. Sie haben einen Graben ausgehoben, die Rohre hineingelegt, und dann sind sie auf Nimmerwiedersehen verschwunden. Wir mussten den Graben eigenhändig wieder zuschütten. Er reichte noch nicht mal bis zur Straße.«

				»Dann muss es hier doch eigentlich irgendwo einen Gully geben«, fragte Siri.

				»Nein. So weit sind die Arbeiten gar nicht gediehen.«

				»Dann gibt es also keinen Weg nach unten?«

				»Und wenn, würde es keine Rolle spielen.«

				»Wieso?«

				»Weil das Rohr nur zwanzig Zentimeter Durchmesser hat.«

				»Warum haben Sie das nicht gleich gesagt?« Siri war verärgert.

				»Sie haben mich nicht danach gefragt.«

				»Zum Glück«, sagte Dtui, »brauchen wir nicht unter der Erde herumzukrauchen. Das gehört nämlich nicht gerade zu meinen Lieblingsbeschäftigungen.«

				Die drei saßen auf einer der Betonbänke, die dem Tempel von einem Anhänger gestiftet worden waren, der längst das Land verlassen hatte. Ein furchteinflößender Affenkönig wachte über sie. Obwohl ein Mangobaum dem Trio Schatten spendete, war es unerträglich heiß. Dtui fächelte sich mit einer Handvoll Visitenkarten aus ihrer Börse Luft zu.

				»Pech nur«, fuhr Civilai fort, »dass wir dem armen Rajid nicht einen Schritt näher gekommen sind. Von einem unterirdischen Verlies keine Spur. Deine Vision war offenbar blinder Alarm, kleiner Bruder.«

				»Das glaube ich nicht.« Siri schüttelte den Kopf. »Irgendwo musste er den ganzen Krimskrams doch herhaben.«

				»Im Umkreis von fünf Kilometern gibt es an die fünfzig Tempel. Das Zeug kann sonst woher stammen.«

				»Aber hier passt alles: die schwangere Frau, das Alter der Gefäße. Wir wissen, dass er unter der Erde herumgeschnüffelt hat.«

				»Aber ganz bestimmt nicht hier«, befand Civilai. 

				»Es können nur die Rohre sein«, sagte Siri. »Sie sind wahrscheinlich größer, als der Mönch sie in Erinnerung hat.«

				»Ich bitte dich« – Civilai legte Siri die Hand auf die Schulter –, »wir können ja wohl schlecht mit Hacke und Spaten anrücken und das gesamte Tempelgelände umgraben, oder? Warum gehen wir am Montagmorgen nicht einfach zum Bauamt und schauen nach, ob es in dieser Gegend irgendwo Tunnels oder unterirdische Kammern gibt?«

				»Weil es dann mit Sicherheit zu spät ist.«

				»Nun ja, was den Si-Muang-Tempel angeht, hast du falschgelegen. Vielleicht gilt das ja auch für Rajids Ableben.«

				Siri biss sich auf die Lippen.

				»Ich finde, wir sollten nach Hause gehen und uns ein wenig ausruhen«, sagte Dtui. »Nach ein paar Stunden Schlaf kommen wir bestimmt in null Komma nichts auf die Lösung.« Sie legte sich die Hand auf den Bauch. »Ich habe das Gefühl, ich schleppe das komplette Politbüro mit mir herum, und das schlägt mir auf die Verdauung.«

				»Ihr habt recht.« Siri nickte. »Ich bitte um Entschuldigung für meinen Übereifer. Fahren wir nach Hause …«

				»Sehr gut.«

				»Nach einer letzten Runde um den Tempel.« Siri stand auf. »Schwester, Sie dürfen auf diesem schattigen Bänkchen sitzen bleiben und auf uns warten. Wenn die Wehen losgehen, schreien Sie einfach, wir eilen dann sogleich herbei.«

				Nach einer flüchtigen Inspektion der Gärten und des Mönchsquartiers und einer umso gründlicheren Durchsuchung der alten Khmer-Ruinen standen Siri und Civilai auf der Schattenseite der Stupa. Abgesehen von einer notdürftig ausgebesserten Stelle auf halber Höhe, bot der chedi einen jämmerlichen Anblick. Die Thais hätten ihn längst neu verputzt und golden angemalt, aber hier stand er wie ein Stapel verkohlter Zwieback. Rechts von ihnen saß ein Löwe artig auf einem Sockel, und in seinem Schatten schlief Saloop.

				»Hier sind wir richtig. Er muss ganz in der Nähe sein«, sagte Siri. »Wir können nicht …«

				Der Schrei einer Frau unterbrach ihn in seinen Ausführungen.

				»Das klingt, als wäre jemand in Not«, meinte Civilai.

				Ein weiterer Schrei.

				»Wenn ich es nicht besser wüsste«, sagte Siri lächelnd, »würde ich sagen, unsere liebe Schwester Dtui möchte uns auf den Arm nehmen.«

				Der dritte Schrei klang wie aus Frankensteins Braut und nahm kein Ende mehr.

				Phosy, Siri und Civilai liefen vor dem Kreißsaal der Mahosot-Klinik hektisch auf und ab wie drei werdende Väter. »Vor« bedeutete in diesem Fall: unter dem gestirnten Firmament und im trüben Schein der Glühbirne über der Tür. Eine Wolke von Flugameisen machte ihnen das Revier streitig und zwang die Männer immer wieder zum Rückzug, wenn sie sich erdreisteten, an der Tür lauschen zu wollen. Die kurzlebigen und äußerst lästigen Tierchen tauchten normalerweise nur nach heftigen Wolkenbrüchen auf, dabei war seit November kein Tropfen mehr vom Himmel gefallen. Civilai hatte sich zu der Bemerkung hinreißen lasen, Dtuis Fruchtblase sei offenbar mit solcher Macht geplatzt, dass die Insekten irrtümlich annahmen, die Regenzeit sei angebrochen. Dtui hatte das gar nicht komisch gefunden. Jedenfalls hatte der Kreißsaal sämtliche Türen und Fensterläden schließen müssen, um die Invasion der Fluginsekten abzuwehren.

				»Ich dachte, Sie waren mal Arzt«, sagte Phosy aufgebracht.

				Siri zog die Augenbrauen hoch. »Das bin ich immer noch.«

				»Wie kommen Sie dann dazu, sie ausgerechnet an dem Tag, an dem sie unser Baby zur Welt bringt, durch einen Tempel zu scheuchen? Noch dazu bei dieser Bullenhitze.«

				»Phosy, so etwas lässt sich nicht vorhersehen. Die Kleine da drin hat keinen Wandkalender. Sie kommt, wenn sie so weit ist. Nun ist sie eben zufällig ein paar Wochen früher so weit gewesen als wir. Das ist weiß Gott nicht ungewöhnlich.«

				Phosy schien seine schlechte Laune richtiggehend zu genießen.

				»Warum gehen eigentlich alle davon aus, dass es ein Mädchen wird?«, fragte er.

				»Weil Tante Bpoo, die Wahrsagerin, es uns so prophezeit hat«, sagte Siri lächelnd.

				»Ihr habt sie doch nicht mehr alle«, befand Phosy. »Und wer ist eigentlich der Clown da drinnen, der sie entbindet? Warum machen Sie das nicht?«

				»Der Clown da drinnen ist Dr. Bountien, der Leiter der Gynäkologie«, antwortete Siri geduldig. »Obwohl Sie kaum jemanden finden werden, der so viele Eierwitze kennt wie er, gibt es in diesem Land vermutlich keinen Besseren auf seinem Gebiet. Und ich mache keine Entbindungen, weil ich Leichenbeschauer und damit sozusagen am anderen Ende des Spektrums tätig bin, Phosy.«

				»Das hat sie einfach nicht verdient«, stieß Phosy wütend hervor. Siri und Civilai fragten sich, was genau »das« zu bedeuten hatte.

				»Wenn Sie Ihre Tochter erst mal auf dem Arm halten, sieht die Welt gleich ganz anders aus«, meinte Siri.

				»Warum dauert denn das so lange?«

				Civilai wurde klar, dass es eigentlich gar keinen Grund gab, ständig auf und ab zu hetzen, und so setzte er sich im Schneidersitz ins trockene Gras. »Ehrlich, Phosy«, sagte er. »Sie führen sich auf, als ob Sie noch nie ein Kind bekommen hätten.«

				»Habe ich auch nicht. Jedenfalls war ich nie live dabei. Meine Exfrau hat es irgendwie geschafft, immer dann zu werfen, wenn ich auf Reisen war.«

				»Vielleicht waren Sie öfter auf Reisen, als ihr lieb war«, bemerkte Siri.

				»Was wiederum erklären könnte, weshalb sie seine Exfrau ist«, setzte Civilai hinzu.

				»Würden Sie bitte aufhören, auf mir herumzuhacken? Merken Sie denn nicht, dass ich nervös bin?« Plötzlich hörten sie ein schrilles Geräusch. Es klang ungefähr so, als würde man einer Spatzenkehle einen Pfiff entwringen. »Was war das?«

				»Wenn mich nicht alles täuscht, feiert Dtui Junior gerade ihren Einstand«, sagte Siri lächelnd.

				»Sind Sie sicher? Muss sich das so anhören?«

				»Dass sie schon jetzt ein so kräftiges Organ hat, müsste Sie eigentlich mit Vaterstolz erfüllen.«

				Als die Tür schließlich aufging und die Schwester, die die fünf Minuten alte Malee im Arm hielt, den Ameisenschwarm erblickte, bedeckte sie das Gesicht des Neugeborenen sofort mit einem Handtuch. Sie rannte ein paar Meter, bis sie der Plage entronnen war, dann drehte sie sich um und fragte, wer der Vater sei. Sowohl Siri als auch Civilai hoben die Hand, doch nur Phosy trat vor. Die Schwester lüftete den Schleier von dem Gesicht des kleinen Mädchens, und Phosys Augen leuchteten wie die bunten Lampions beim That-Luang-Fest. Er bedachte seine Freunde mit einem so strahlenden Lächeln, dass die Insekten die Glühbirne links hängen ließen und statt ihrer den Inspektor umkreisten. 

				»Ich bin Vater«, sagte er stolz.

				Da sich Kreißsaal und Säuglingsstation in verschiedenen Gebäuden befanden, eilte die Schwester davon und überließ Phosy sich selbst. Siri wollte ihm ins Gedächtnis rufen, er sei nicht nur Vater, sondern auch Ehemann, aber der Polizist war schon auf dem Weg zur Tür. Auf sein Klopfen öffnete ihm der Arzt und bat ihn, den Seiteneingang zu benutzen, da Dtui sich in einem Nebenraum von den Strapazen der Geburt erhole. 

				»Wie geht es ihr?«, rief Phosy durch die geschlossene Tür.

				»Besser, als es mir je gegangen ist«, antwortete der Arzt.

				Phosy reckte triumphierend die Faust und nahm Kurs auf den Seiteneingang. Er blieb stehen, machte kehrt und umarmte erst Siri, dann Civilai, dann wieder Siri, bevor er um die Ecke verschwand.

				»Komisch, solche Gefühlsausbrüche hätte ich ihm gar nicht zugetraut«, sagte Civilai. 

				»Solche Bärenkräfte auch nicht«, japste Siri.
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				MAUERFALL

				Madame Daeng schlief, als gäbe es keine Sorgen auf der Welt. Sie lächelte im Schlaf und knabberte an ihren Lippen. Manchmal zitterten ihre Lider, und ihre Wimpern zuckten. Siri hätte mit Freuden darauf verzichtet, je wieder ein Auge zuzutun, solange er ihr dabei zusehen konnte. 

				Nachdem sich der samstägliche Abendansturm auf ihre Nudelküche gelegt hatte, war Daeng ins Krankenhaus gefahren, um Dtui und dem Baby Gesellschaft zu leisten. Als sie um kurz nach zehn nach Hause kam, saß Siri an seinem Schreibtisch und inspizierte den Inhalt von Rajids Kiste. Am frühen Abend hatte Herr Tickoo vorbeigeschaut, um sich nach dem Fortgang der Ermittlungen zu erkundigen. Er gestand Siri, er habe den ganzen Tag ein mulmiges Gefühl gehabt. Siri zeigte ihm die Schätze seines Sohnes, doch auch er konnte damit wenig anfangen. Mit einem Gefühl der Hoffnungslosigkeit gingen die beiden Männer auseinander. Weder Siri noch Tickoo hatten den Mut, ihre Befürchtung in Worte zu fassen: dass Rajid vermutlich nicht mehr im Diesseits weilte.

				Obwohl er Daeng versprochen hatte, bald ins Bett zu kommen, blieb Siri am Schreibtisch sitzen, glitt immer wieder mit den Fingerspitzen über die Gebeine und wartete auf eine Botschaft, ohne Erfolg. Als er schließlich ins Bett stieg, war er immer noch putzmunter. Obwohl er zum Schlafen nicht die geringste Lust verspürte, schloss er die Augen und vergegenwärtigte sich den Si-Muang-Tempel. Er stellte sich Rajid vor, wie er dort umherstreunte und sich unbeliebt machte, zum Beispiel indem er sich vor alten Damen entblößte, die nichts Böses ahnend ihre Opfergaben darbrachten. Er malte sich aus, wie der Inder den Abt dadurch auf die Palme brachte, dass er die Wände der Gebetshalle hinaufkletterte oder kopfüber von der Dachrinne baumelte. In der Regenzeit …

				Siri erstarrte. Er schlug die Augen auf. Sein Herz raste. Er schüttelte Daeng, und zu seinem Erstaunen kam sie in Sekundenschnelle zu sich und saß hellwach im Bett. Siri war schon aufgestanden und stieg in seine Hose.

				»Wo willst du denn hin?«

				»Steht der Vorschlaghammer noch hinterm Haus?«

				»Wenn er nicht auf Wanderschaft gegangen ist.«

				»Gut. Kommst du mit?«

				»Da sage ich nicht Nein.« Sie zog sich ebenso eilig an wie ihr Mann. »Wo soll’s denn hingehen?«

				»Das verrate ich dir unterwegs.«

				An der Mahosot-Klinik machten sie halt, und Siri holte die Stehleiter aus Bambus hinter der Pathologie hervor. Er alarmierte zwei Krankenpfleger der Nachtschicht und bat sie, ihm auf dem Fahrrad zu folgen. Zum Glück lagen sämtliche Polizeibeamten der Stadt friedlich in ihren Betten, denn ein greises Pärchen, das um zwei Uhr morgens mit einer Stehleiter und einem Vorschlaghammer bewaffnet auf dem Motorrad durch Vientiane raste, hätte vermutlich ihren Verdacht erregt. Schliddernd kamen sie auf dem gekiesten Vorplatz des Si-Muang-Tempels zum Stehen. Siri hoffte inständig, dass das Tor nicht verriegelt war. Früher wäre es undenkbar gewesen, dass der Tempel den gequälten Seelen der Kapitale nicht rund um die Uhr zur Verfügung stand. Aber im Land herrschten Angst und Paranoia, und selbst Mönche schliefen hinter verschlossenen Toren.

				Sie hatten Glück. Die beiden Torflügel schienen zwar mit einer Kette gesichert zu sein, doch die hatte kein Schloss. Geräuschvoll entfernte Siri das Gliederband, ohne sich darum zu kümmern, wen er aus dem Schlaf riss. Je mehr, desto besser. Sie nahmen die Leiter, Siri schulterte den Vorschlaghammer, und Daeng leuchtete ihnen mit einer Taschenlampe den Weg. Sie marschierten geradewegs zur Stupa und lehnten die Leiter dagegen. Sie reichte nicht ganz bis zu der ausgebesserten Stelle. 

				»Du hältst die Leiter fest, und ich steige hinauf«, sagte Siri. Hätte es sich nicht um eine Tempelstupa gehandelt, hätte Daeng vermutlich per Elefant-Maus-Ameise ausknobeln wollen, wer welche Aufgabe übernehmen durfte, doch dem standen tief verwurzelte buddhistische Tabus entgegen, wonach es Frauen streng verboten war, auf religiösen Bauten herumzukraxeln. Er war auf sich allein gestellt, und er durfte keine Zeit verlieren – so die denn nicht ohnehin längst abgelaufen war. Daeng schob ihm die Taschenlampe in den Hosenbund und drückte seine Hand.

				»Was wir vorhaben, grenzt an ein Sakrileg«, sagte sie, während er mit geschultertem Vorschlaghammer die Sprossen erklomm. »Falls wir mit unserer Vermutung falschliegen, was der Himmel verhüten möge, könnten wir in heftige Erklärungsnöte geraten.«

				Siri war nicht nach Reden zumute. Er hob sich seinen ohnehin begrenzten Luftvorrat für die bevorstehende Aufgabe auf. Da er den Hammer nicht mit beiden Händen zugleich umfassen konnte, ohne einen Sturz zu riskieren, klammerte er sich mit der Linken an der Leiter fest und schloss die Rechte um den schweren Vorschlaghammer.

				In Si Muang gab es nur noch vier Mönche und den Abt, und das Klirren der Torkette hatte sie vollzählig aus dem Schlaf geschreckt. Als sie bei der Stupa ankamen, malträtierte Siri die frischen Ziegel bereits mit mächtigen Hieben. 

				»Bei allem, was heilig ist, was machen Sie denn da?«, brüllte der Abt.

				»Mein Schatz«, rief Daeng die Leiter hinauf, »ich könnte mich in Kürze gezwungen sehen, den einen oder anderen Mönch ins Jenseits zu befördern. Ich hoffe, du kannst mir vergeben, wenn ich in die Hölle komme.«

				Der Abt blieb schlagartig stehen.

				»Meine Güte. Die beiden sind ja verrückt. Haltet sie auf!«, befahl er seinen Begleitern.

				Er blieb zurück und ließ den Mönchen den Vortritt. Die pirschten sich langsam an. Daeng griff in ihre Umhängetasche und zog ein extrem langes Messer daraus hervor. Sie fuchtelte halbherzig damit herum, und die Mönche erstarrten.

				»Es tut mir wirklich furchtbar leid«, sagte sie. »Ich persönlich habe nichts gegen den Tempel. Ich bin mein Leben lang eine relativ gute Buddhistin gewesen. Aber wenn Sie auch nur einen Schritt näher kommen, sehe ich mich gezwungen, von dieser Waffe Gebrauch zu machen.«

				Sie sah zu Siri hoch, dessen Kräfte allmählich erlahmten. Sein Keuchen bildete den Kontrapunkt zu den Hammerschlägen, mit denen er das Mauerwerk traktierte. Lächelnd wandte sie sich wieder den verblüfften Mönchen zu.

				»Darf ich fragen«, fuhr Daeng fort, »wann diese Renovierungsarbeiten fertiggestellt wurden?«

				»Wenn er mit der Renovierung nicht zufrieden ist, können wir uns doch wie vernünftige Menschen darüber unterhalten«, sagte der Abt. »Es ist wirklich nicht nötig …«

				»Beantworten Sie einfach meine Frage«, fiel Daeng ihm ins Wort.

				»Vor etwa drei Wochen«, sagte der Fußballmönch.

				Daeng seufzte erleichtert. »Na, Gott sei Dank. Dann sind wir vermutlich auf der richtigen Spur. Wenn es drei Monate gewesen wären, hätten wir ziemlich dumm aus der Wäsche geguckt.«

				Sie lachte, doch niemand lachte mit.

				»Hat irgendjemand auch nur den Hauch einer Ahnung, wovon sie redet?«, fragte der Abt.

				Als die beiden Pfleger aus der Klinik angeradelt kamen, bot sich ihnen eine Szene, die sich jeglichem Menschenverstand widersetzte. Dr. Siri stand auf einer Leiter und schlug mittels eines Vorschlaghammers ein Loch in eine der ältesten Stupas der Stadt. Unterdessen hielt seine Frau mit einem Tranchiermesser fünf Mönche in Schach. Sie schauten sich an, wie um einander zu versichern, dass sie dasselbe sahen.

				Dr. Siri holte zu seinem letzten Schlag aus. Er trotzte der Schwerkraft, umfasste den Hammer mit beiden Händen, schwang ihn hoch über seinen Kopf und ließ ihn auf die stark ramponierten Ziegel niedersausen. Der Vorschlaghammer flog Siri aus der Hand und verfehlte den Kopf seiner Frau um maximal vier Zentimeter. Siri klammerte sich gerade noch rechtzeitig an die Leiter, um zu verhindern, dass er hintenüberkippte. Von unten betrachtet, schien seine Mission gescheitert zu sein. Der Doktor lehnte sich gegen die Stupa und rang verzweifelt nach Atem.

				»Heute ist kein guter Tag zum Sterben, Siri«, rief Daeng zu ihm hoch. 

				Als Siri endlich wieder Luft bekam, stemmte er sich mit den Händen gegen die Ziegel und drückte mit aller Kraft. Der letzte Rest des renovierten Mauerwerkes stürzte ein und hinterließ ein etwa sechzig mal dreißig Zentimeter großes dreieckiges Fenster.

				»Mein Thor«, jubelte Daeng.

				»Gütiger Himmel!«, stieß der Abt hervor.

				Siri zog die Taschenlampe aus dem Hosenbund, schaltete sie ein und stellte sich auf die höchste Leitersprosse, um einen Blick ins Innere der Stupa zu werfen. Die ursprünglichen Wände waren achtzig Zentimeter dick; das erklärte, weshalb die neuen Ziegel sich so schwer hatten herausbrechen lassen. Er hatte seine ganze Kraft darauf verwandt, das alte Mauerwerk rings um den frischen Zement zu lockern. Ganz wie erhofft waren die Maurer zu faul gewesen, mehr als das Nötigste zu tun. Mit dem Kopf voran zwängte er sich durch die schmale Öffnung. Im Herzen der Stupa befand sich ein schmaler Schacht, und er beugte sich über die Kante, um in die Eingeweide des Grabmals hinabsehen zu können. Die uralten Ziegel bröckelten unter seinem Gewicht. Der erdige, wurmige Geruch, der ihm entgegenschlug, kam ihm bekannt vor.

				»Rajid?«, rief er. »Rajid?« Siris Lunge schmerzte, und die dünne, abgestandene Luft machte ihm das Atmen schwer. Seine Stimme war nur mehr ein heiseres Flüstern. Von unten drang ein kaum hörbares Rascheln herauf, vermutlich Insekten. Siri robbte vorwärts, bis er senkrecht nach unten sehen konnte. Er leuchtete mit seiner Taschenlampe, und unter ihm, auf dem nackten Lehmboden lag Rajids zusammengekauerte Gestalt, auf einer Fläche kaum größer als ein Briefkasten.

				»Sind Sie tot, Rajid?«

				Siri sah verkrustetes Blut am Kopf des Inders, konnte aus dieser Entfernung jedoch nicht ausmachen, ob er noch atmete. Stumm und reglos lag er da. Siri ergriff ein Stück Ziegel und warf es in den Schacht hinunter. Es traf Rajid an der Schulter. Noch immer keine Reaktion.

				»Verdammt noch mal, wach endlich auf«, schrie Siri. Am liebsten wäre er in das Loch hinabgestiegen, doch dazu fehlte ihm die Kraft. Ihm wurde langsam schwummerig. Er schnappte sich einen zweiten Ziegel und warf ihn in die Grube. Diesmal traf er Rajid an der Schläfe. Eine Wolke aus Ziegelstaub regnete auf den Inder herab. Ein oder zwei Sekunden lang war Rajids Gestalt nicht mehr zu sehen, dann, als sich der Staub gelegt hatte, bemerkte Siri, dass der Inder ein Auge leicht geöffnet hielt. Der Schein der Taschenlampe offenbarte sein Geheimnis. Ein Lidschlag nur trennte Rajid vom sicheren Tod.

				Siri erwachte auf der Privatstation der Mahosot-Klinik, und das beileibe nicht zum ersten Mal. Eine Sauerstoffmaske bedeckte die untere Hälfte seines Gesichts. Er fragte sich, was ihm diesmal widerfahren war, und dachte an einige der anderen Katastrophen zurück, die er in den vergangenen zwei Jahren überstanden hatte: die Explosion seines Hauses, der Mordanschlag eines Irren, Stromstöße, Besessenheit und natürlich der Ertrinkungstod. Es grenzte an ein Wunder, dass er morgens überhaupt noch die Augen aufschlug. Trotzdem freute es ihn jedes Mal. Man musste sich ans Leben klammern, solange es noch ging. Erst wenn man es zu verlieren drohte, lernte man seinen wahren Wert schätzen.

				Ob es am Sauerstoff oder an der Bettruhe lag, vermochte er nicht zu sagen, aber er hatte sich wahrhaftig noch nie so wohlgefühlt. Er setzte die Maske ab und schaute sich im Zimmer um. Der zwei Jahre alte Thai-Kalender zur Feier der Königlichen Pflugzeremonie hing noch immer an der Wand, die ihrerseits noch immer in demselben Blau erstrahlte wie der Flughafen Wattay. Aber die Büffel wirkten eine Idee ausgelassener als im Jahr zuvor und die Wände eine Spur fröhlicher. Er sah an sich hinunter: Er war Johnny Weismuller, der Kino-Tarzan. Alles war in bester Ordnung, und im Herzen wusste er, dass der Verrückte Rajid seine Tortur überlebt und das einzig und allein ihm, Siri, zu verdanken hatte.

				Zwei Tage lang war alles eitel Glück und Sonnenschein. Siri war ein Held, wenn auch mit eher bescheidener Fangemeinde. Dtui war Mutter, wenn auch mit einem erstaunlich kleinen Baby. Rajid lebte, und Civilai hatte mit seinem Kürbiskuchen beim Backwettbewerb des Laotischen Patriotinnenverbandes einen Preis gewonnen.

				Die wesentlichen Fragen waren beantwortet. Wie es schien, hatte Rajid sein klettertechnisches Geschick in regelmäßigen Abständen dazu benutzt, in die – damals noch beschädigte – Stupa einzudringen, um dort nach vergrabenen Schätzen zu suchen. Manchmal hatte er sogar darin genächtigt. Die Beule an seinem Kopf legte den Schluss nahe, dass er irgendwann gestürzt war und das Bewusstsein verloren hatte. Das war natürlich alles graue Theorie, da Rajid noch immer ohne Besinnung war und sein Schweigegelübde vermutlich auch nach seinem Erwachen halten würde. Doch aus irgendeinem Grund war er drei Wochen in der Si-Muang-Stupa eingemauert gewesen. Wie er das überlebt hatte, blieb ein Rätsel. Vermutlich war durch kleinere Risse in der Turmspitze Luft ins Innere gedrungen. Und Rajid war dem Erdreich verbunden, ein Bruder der Frösche. Falls er Trinkwasser gefunden hatte, musste es brackig und ungenießbar gewesen sein. Die einzig schlüssige Erklärung war, dass er sich von den Insekten ernährt hatte, an denen in der alten Stupa kein Mangel herrschte. Rajid hatte sein Leben Spinnen, Schaben und Würmern zu verdanken.

				Dass die Klinikärzte Siri über Nacht dabehalten hatten, war eine reine Vorsichtsmaßnahme gewesen. Seine Freundin Dr. Davone teilte ihm mit, dass es für einen Lungenkranken nicht eben ratsam sei, mit dem Vorschlaghammer eine Stupa einzureißen. Außerdem gab sie ihm zu verstehen, dass er in engen Räumen oder großer Höhe ohne ausreichende Sauerstoffzufuhr leicht ohnmächtig werden könne. Sie verbot ihm ausdrücklich, dem Tiefseetauchen zu frönen oder einen Achttausender zu besteigen. Siri versprach ihr hoch und heilig, beidem künftig zu entsagen. Als er schließlich entlassen wurde, war er wieder ganz bei Kräften, wie Madame Daeng wohl zu bestätigen wusste. 

				Es wurde Montag, und das Gefühl von Glück und Harmonie verblasste angesichts des Bösen, das Laos nach wie vor in Atem hielt. Vielleicht hatten alle, die an der Aufklärung des Mordfalles beteiligt waren, den Gedanken daran bewusst verdrängt und waren für jede Ablenkung dankbar gewesen. Vielleicht wollten sie sich aber auch nur einreden, dass man auf der Erde immer noch sicher und in Frieden leben konnte. Doch ihre Zuversicht währte nicht lange.

				Die polizeilichen Ermittlungen hatten nur wenig Neues ergeben. Sergeant Sihot hatte sämtliche Personen befragt, die in Ban Xon mit Phan zusammengetroffen waren. Der Dorfvorsteher hatte ihm das amtliche Empfehlungsschreiben vorgelegt. Es wirkte täuschend echt und identifizierte Phan als Thongphan Ratsakoun. Er führe Vermessungsarbeiten für ein geplantes Straßenbauprojekt in der Umgebung durch, hieß es darin, und das Amt würde sich sehr freuen, wenn der hochgeschätzte Kader in Ban Xon dem Genossen Thoungphan für die Dauer seines Aufenthaltes ein Quartier bereitstellen könnte. Er verfüge über ein bescheidenes Budget für Kost und Logis, und für jegliche Unterstützung werde sich »das Zentralkomitee erkenntlich zeigen«. Beglaubigt wurde der Brief durch einen kreisrunden roten Stempel und die Unterschrift des Amtsdirektors, der seinen eigenen, noch prächtigeren roten Stempel daruntergesetzt hatte. 

				Seit auch in Laos das Zeitalter der Vervielfältigungsapparate und Schreibmaschinen Einzug gehalten hatte, war es nicht besonders schwer, amtliche Dokumente wie dieses zu fälschen, sofern man Zugang zu derlei Gerätschaften besaß. Wie nicht anders zu erwarten, war ein Thoungphan Ratsakoun weder dem Straßenbauamt noch irgendeiner anderen Behörde bekannt. Es hätte Monate gedauert, die im ganzen Land verstreuten Polizeiakten zu durchforsten, aber da der Name offensichtlich falsch war, hatte das ohnehin keinen Zweck.

				Die Dorfbewohner, die Phan bei einem Abendessen oder auf dem Takrawplatz kennengelernt hatten, waren sich einig: Er sei ein prima Kerl, sehr freundlich und sympathisch. Was er tagsüber getrieben hatte, wusste niemand. Nicht wenige hatten den Eindruck, dass er nur zu gern von seiner Arbeit gesprochen hätte, ihm dies jedoch verboten war. Er hatte zwar einen Lastwagen, aber keinen Fahrer, und das war interessant, denn das deutete darauf hin, dass er unabhängig war, vielleicht Sektionsleiter oder dergleichen. Jedenfalls war er nicht auf fremde Hilfe angewiesen. Er habe Stil, meinten gleich mehrere Frauen. Vielleicht stammte er aus wohlhabender Familie. Er war ohne Zweifel weitgereist. Jedenfalls kannte er sich in Laos bestens aus.

				Woher er kam? Das konnte niemand sagen. Er war in jungen Jahren angeblich oft umgezogen. Eine Soldatenfamilie, vielleicht? Irgendwo aus dem Norden, obwohl er mit zentrallaotischem Akzent sprach. Die Andeutungen zu seiner Vergangenheit waren so vage gewesen, dass sich kaum jemand daran erinnern konnte. Auf die meisten Fragen hatte er mit einem Scherz geantwortet, und ihre Ehrfurcht verbot es ihnen, weiter in ihn zu dringen. Sergeant Sihot war zu dem Schluss gelangt, dass sie es mit einem äußerst vorsichtigen und gerissenen Verbrecher zu tun hatten. Er hatte praktisch keine Spuren hinterlassen.

				Siri, Civilai und Phosy saßen auf dem Baumstamm am Ufer des versiegenden Mekong. Civilai hatte das Mittagessen beigesteuert: nach neuem Rezept gebackenes Baguette mit echtem Corned Beef.

				»Wo kriegst du eigentlich dieses ganze exotische Zeug her?«, fragte Siri. Das Baguette schmeckte vorzüglich. Civilai schien die Zauberformel gefunden zu haben. Sie spülten das Brot mit frisch gepresstem Guavensaft hinunter, den sie den freundlichen Bemühungen von Madame Noy verdankten. Civilais Angetraute hatte sich allmählich damit abgefunden, dass ihr ehemals dauerabwesender Gatte zum Stubenhocker mutiert war. Die Küche durfte sie zwar noch betreten, aber ihr Reich war sie nun nicht mehr. Civilai verfügte im Großen und Ganzen immer noch über den Knochenbau eines Grashüpfers, stand inzwischen jedoch so gut im Futter, dass sie sich nächtens an ihm wärmen konnte, deshalb beklagte sie sich nicht.

				»Ich habe nach wie vor einflussreiche Freunde«, erklärte er seinen Mitessern. »Ihr würdet euch wundern, was unsere amerikanischen Besatzer uns hinterlassen haben. Gegen das nötige Kleingeld könnte ich euch alles Mögliche besorgen: Frühstücksfleisch, Dosensuppe, Sardinen in Tomatensauce, Würstchen, Bohnen, was ihr wollt. Es gibt Unmengen von dem Zeug, ganze Lagerhäuser voll.«

				»Die alten Blechdosen müssten eigentlich längst verrostet sein«, meinte Phosy.

				»Ah, Inspektor« – Civilai reckte den Zeigefinger –, »angeblich kann man gar nicht genug Eisen zu sich nehmen. Und wenn Eisen so gesund ist, wird das bisschen Rost uns auch nicht schaden.«

				Siri lachte. »Stellen Sie sich vor, Phosy. Vor seiner Pensionierung kam nur das Politbüro in den Genuss seines Genies. Jetzt dürfen wir alle daran teilhaben.«

				»Ein wenig Genie könnte ich gut gebrauchen«, gestand Phosy und machte ein mürrisches Gesicht.

				»Der Würger?«, fragte Civilai.

				»Wir kommen auf keinen grünen Zweig. Für eine landesweite Fahndung fehlen uns schlicht die Mittel. Von Ihrem Häkelkränzchen haben Sie vermutlich auch nichts gehört, oder, Doktor?«

				»Machen Sie sich nur lustig, Inspektor. Früher oder später wird Sie der Laotische Patriotinnenverband eines Besseren belehren. Verlassen Sie sich drauf.«

				»Was Phan angeht, sind wir in einer Sackgasse gelandet. Mit dem Lastwagen kommen wir auch nicht weiter. Es war ein chinesischer Jiefang. Die Straßenbauer im Norden schaffen die Dinger über die Grenze und verscherbeln sie gebraucht, für kleines Geld. Die meisten Baukolonnen haben einen. Leider ist niemand auf die Idee gekommen, sich das Kennzeichen zu notieren. Und ein chinesischer Laster sieht aus wie der andere.«

				»Wenn das so weitergeht, ist Laos bald komplett in chinesischer Hand«, klagte Civilai. »In den Grenzprovinzen im Norden machen die doch, was sie wollen. Ich habe die alten Knacker im ZK oft genug gewarnt, aber sie wollten ja nicht auf mich hören. Nur weil wir kein Geld haben, bleiben wir von ihrem billigen Mist bislang verschont.«

				»Und müssen stattdessen mit dem billigen Mist aus Vietnam vorliebnehmen«, ergänzte Siri.

				»Papperlapapp. Manche chinesischen Ingenieure haben eine Sondergenehmigung, die es ihnen erlaubt, kreuz und quer durchs Land zu juckeln, ohne erst umständlich einen Passierschein beantragen zu müssen.«

				»Genau wie Sie und ich, Siri,«, sagte Phosy.

				»Ja, aber ihr seid waschechte Laoten. Es ist euer Land … noch.«

				»Das ist es.« Phosy wollte mit den Fingern schnippen, doch die waren mit einem Fettfilm aus Mayonnaise überzogen. »Reisen. Wir wissen, dass Phan diverse Präfekturgrenzen überquert hat. Selbst wenn er bei einem staatlichen Bauprojekt beschäftigt wäre, bräuchte er dazu einen Passierschein. Privatleute können nicht einfach ins Innenministerium marschieren und sagen: ›Ich hätte Lust auf eine kleine Spritztour rauf nach Luang Prabang. Stellen Sie mir doch mal eben eine Reiseerlaubnis aus.‹«

				»Auch wenn er stichhaltige Gründe vorzubringen hätte, würde ihn der bürokratische Aufwand mindestens vier Wochen kosten«, setzte Civilai hinzu.

				»Wie ist Boonhee eigentlich so schnell hierhergekommen, als er die Leiche seiner Tochter abgeholt hat?«, fragte Siri.

				»Sihot hat ihm eine Genehmigung besorgt«, sagte Phosy. »Wir haben ihn als wichtigen Zeugen ausgegeben. Aber damit Phan gleich zweimal nach Vang Vieng fahren konnte, und das im Abstand von nur vierzehn Tagen, musste er für irgendein staatliches Projekt arbeiten.«

				»Sie glauben also, er war eigentlich aus einem ganz anderen Grund in der Gegend und hat sich nicht nur als ein Anderer ausgegeben, sondern auch ein fiktives Projekt vorgeschoben, um die Leute in Ban Xon zum Narren zu halten?«

				»Was meinen Sie?«, fragte Phosy.

				»Eine gewagte Theorie, aber immer noch besser als gar nichts«, befand Siri.

				»Machen wir doch eine Liste«, schlug Civilai vor. Er griff in seinen Seesack, zog drei Stücke seines preisgekrönten Kürbiskuchens daraus hervor und kramte nach Bleistift und Papier.

				»Ich habe einen Notizblock«, sagte Phosy. »Ich tausche ihn gegen ein Stück Kuchen.«

				»Esst erst mal eure Baguettes, und lasst sie ein paar Minütchen sacken, dann denke ich eventuell darüber nach, ob ihr ein Dessert verdient habt.«

				»Sie sind wirklich eine harte Nuss.« Phosy lachte. Er zückte seinen Stift.

				»Nummer eins: ›Militär‹«, sagte Civilai.

				»Das kann ich mir nicht vorstellen.« Phosy schüttelte den Kopf. »Der Bursche riecht mir ganz und gar nicht nach Armee. Für einen gemeinen Soldaten ist er mir zu geschliffen, zu charmant. Außerdem haben sämtliche Zeugen ausgesagt, dass er die Haare etwas länger trug, bis knapp über den Kragen. Ich weiß ja nicht, ob wir auf fünf Millimetern bestehen wie die Thais, aber wenn unser Phan Offizier wäre, müsste er seinen Leuten als Vorbild dienen.«

				»Ich glaube, es handelt sich eher um jemanden, der Einfluss hat oder hatte«, überlegte Siri laut. »Er weiß sich auszudrücken. Hat eine gute Kinderstube. Wenn Sie ihn mir als königlichen Offizier verkaufen wollten, würde ich Ihnen das unbesehen abnehmen. Bei den Royalisten gab es eine Menge schnieker Zinnsoldaten. Aber nicht in der Laotischen Volksbefreiungsarmee. Das sind einfache, schlicht gestrickte Bauernjungen.«

				»Wie steht es mit der Polizei?«, fragte Civilai.

				Phosy schüttelte den Kopf. »Die einzige Einheit, die überhaupt reisen darf, untersteht meinem Kommando.«

				»Dann setzen wir fürs Erste sämtliche Mitglieder sowohl des Politbüros als auch des ZK samt ihren Beratern auf die Liste.« Civilai lächelte bei dem Gedanken, seine einstigen Kollegen ans Messer zu liefern. »Die bekommen im Handumdrehen eine Reisegenehmigung.«

				»Also, das kann ich mir nun wieder nicht vorstellen«, sagte Siri und wischte sich die letzten Brotkrümel vom Schoß. »Dazu sind sie viel zu prominent. Wenn ein namhafter Bonze in der Gegend wäre, wüsste noch der letzte Provinzkader davon.«

				»Aber einen Versuch wäre es wert«, meinte Phosy und setzte sie auf die Liste. »Sihot soll überprüfen, ob in dem Bezirk irgendwelche politischen Konferenzen stattfanden, während Phan sich dort aufhielt.«

				»Aber vergessen Sie nicht, dass er gleich zwei Mal da war«, rief Siri ihm ins Gedächtnis. »Einmal, um sie zu verführen, und dann noch einmal zur Hochzeit. Sein Dienstplan muss also ziemlich flexibel gewesen sein.«

				»Oder er hat sich den Ort nur ausgesucht, weil er wusste, dass er ohnehin nach ein paar Wochen wiederkommen würde.«

				»Gut«, sagte Siri. »Des Weiteren bitte ich sämtliche Abteilungen – Pardon, ich meine natürlich Ministerien – auf die Liste zu setzen, die im Bereich Vang Vieng/Ban Xon Projekte durchführen. Straßenbau fällt bekanntlich aus, also fangen wir mit der Forstwirtschaft an.«

				»Fischerei, Gesundheit, Landwirtschaft«, ratterte Civilai herunter.

				»Landesentwicklung, Kultur«, ergänzte Siri, »und ich denke da insbesondere an die Herrschaften, die in regelmäßigen Abständen in die Dörfer der Bergvölker einfallen, um diese davon zu überzeugen, dass es ihnen als laotische Staatsbürger wesentlich besser gehen würde.«

				»Nicht so schnell«, sagte Phosy.

				»Sie wissen schon«, setzte Civilai hinzu. »Praktisch jedes Ministerium unterhält eine Abteilung, die das Hinterland abklappert. Man müsste sich mit ihnen allen in Verbindung setzen und herausfinden, ob sie in fraglichem Zeitraum in der Region unterwegs waren.«

				»Und das Ergebnis damit abgleichen, welche Projekte in den letzten fünfzehn Jahren in Luang Nam Tha durchgeführt wurden«, gab Siri zu bedenken. »Vielleicht finden Sie ja ein paar alte Hasen, die es bis heute nicht geschafft haben, über den Mekong zu entkommen, und sich daran erinnern, was dort oben vor sich ging. Moment mal, gibt es nicht eine Behörde, die sämtliche Projekte koordiniert?«

				»Die Nationale Koordinationsstelle: drei Männer, eine Frau und so viel Papierkram, dass sich ihr Büro nur mit Schneeschuhen durchqueren lässt«, sagte Civilai. »Vergiss es. Das bedeutet jede Menge Lauferei, Phosy. Gute, alte Polizeiarbeit.«
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				FLITTERWOCHEN IN DER HÖLLE

				Der Brief, auf den Phan gewartet hatte, kam am Dienstagmittag. Er fuhr mit dem Laster zum Bureau de Poste und fand zwei Umschläge in seinem Fach. Der eine war rosa, parfümiert und aus Thaxi. Phan machte sich nicht einmal die Mühe, ihn zu lesen. Er riss ihn entzwei und warf ihn in den großen Plastikpapierkorb an der Tür. Mit dem stinkenden Parfümflittchen hatte er eine glatte Niete gezogen. In ihrem vorigen Brief hatte sie ihm reumütig gestanden, dass sie ihn bei ihrem letzten Treffen belogen habe, und ihm eine erste sexuelle Erfahrung im zarten Alter von fünfzehn Jahren gebeichtet. Sie hoffe, er wisse ihre Aufrichtigkeit zu schätzen, denn es dürfe keine Geheimnisse zwischen ihnen geben. Sie hoffe, das werde sich nicht nachteilig auf ihre Heiratspläne auswirken.

				»Nein, Schätzchen. Die sind damit ein für alle Mal vom Tisch. Elende Schlampe!« Das Einzige, worauf er scharf gewesen war, besaß sie nun nicht mehr.

				Der zweite Umschlag ließ sein Herz höher schlagen. Er war nicht frankiert und durch die Hand eines Boten in sein Fach gelangt. Unter einem großen Mangobaum setzte er sich auf die Erde und faltete den Brief auseinander. Eine winzige, grazile Raupe seilte sich an einem feinen Seidenfaden ab und landete auf dem linierten Blatt Papier. Sie war ein Omen. Darauf konnte er gut verzichten. Er zerquetschte sie mit dem Daumen und wischte sich die Hand an seiner marineblauen Hose ab.

				Er bewunderte ihre ordentliche Handschrift.

				Liebster Phan,

				ich kann Dir gar nicht sagen, wie viel Dein Brief mir 

				bedeutet hat. Ich hatte im Tempel dafür gebetet, dass Du mich in Deine Welt mitnimmst. In der meinen kann ich nichts mehr lernen und erfahren. Jetzt ist es an der Zeit, meinen Horizont zu erweitern. Die Hochzeitsfeier ist für den Abend des 26. angesetzt. Ich hoffe, das lässt sich mit Deinen Plänen und Deiner Arbeit vereinbaren. So können wir gleich am Morgen des 27. abreisen.

				Phan, ich trage so viele Gedanken und Gefühle im Herzen, die ich nicht in Worte zu fassen wage. Genau wie Du habe ich noch nie einen Liebesbrief geschrieben. Ich hoffe, Du bringst mir bei, mich auszudrücken, damit ich Dich vor den hohen Herrschaften Europas nicht blamiere.

				Von Wei an Phan

				Noch fünf Tage. Das hörte sich doch schon viel besser an. Sachlich. Ohne sentimentalen Schwulst, Parfüm oder überraschende Geständnisse. Sie war in der Tat perfekt, die kleine Lehrerin. Er stieg wieder in seinen Laster und setzte sich ans Steuer. Er drehte den Schlüssel und zog den Zündhebel. Die Bestie brüllte. Die Leute auf der Vortreppe des Postamts drehten sich um. »Ja, ja, ihr Vollidioten. Ich bin’s. Glotzt nur! Ihr werdet schon noch von mir hören.« Er trat das Gaspedal durch. Das war es. Das war das Gefühl. Eine Frau und ein Laster. Was konnte ein richtiger Mann sich Besseres wünschen? Ohne nach rechts und links zu schauen, bog er auf die Lane Xang Avenue. Wer so taub war, dass er seinen Motor nicht hörte, hatte es verdient, plattgewalzt zu werden. Er fuhr zwanzig Meter auf der falschen Straßenseite, bevor er auf die richtige Spur wechselte. In Vientiane spielte das keine große Rolle. Er gönnte sich ein unnötiges Hupen. Er war ein verdammt gut gelaunter Frauenhasser. 

				Nach dem Mittagessen war Siri zum Morgenmarkt gefahren und hatte eine Rolle Maschendraht gekauft. Da der Nashornvogel sich mit den Hühnern und Enten in Madame Daengs Garten nicht besonders gut vertrug, wollte er Letzteren teilen wie Ost- und Westberlin. Auf Stacheldraht und Selbstschussanlagen konnte er vorerst hoffentlich verzichten. Auf dem Rückweg wäre er vor dem Postamt um ein Haar von einem Laster überfahren worden. Als er in der Pathologie ankam, pochte sein Herz noch immer wie verrückt. Herr Geung wartete vor der Tür auf ihn, in jeder Hand einen Zettel. Er hielt sie Siri unter die Nase.

				»N… Nachrichten«, sagte er.

				»Welchen Inhalts?«, fragte Siri und ging an ihm vorbei ins Büro.

				»K… keine Ahnung. Sie sind hand… handgeschrieben.«

				In vielen hundert Stunden mühevoller Kleinarbeit war es Dtui und Siri gelungen, Geung die Grundzüge des Lesens beizubringen. Dabei bediente er sich eines Systems, das Dtui »Lerne zwei, vergiss drei Buchstaben« zu nennen pflegte. Er erkannte Wörter eher an ihrem Aussehen als an ihrer Schreibweise. Handschriften konnte er gar nicht entziffern.

				Siri las Geung die beiden Nachrichten laut vor. Die erste stammte vom Laotischen Patriotinnenverband.

				Siri, wie geht es Ihnen?

				Sie haben bestimmt alle Hände voll zu tun, trotzdem würde ich mich freuen, wenn Sie mich möglichst bald besuchen könnten.

				Mit den allerbesten Wünschen, Ihre Freundin

				Pornsawan

				Die zweite kam vom Justizministerium.

				Siri, ich erwarte Sie um halb zwei in meinem Büro.

				Seien Sie pünktlich. Haeng

				Siri lächelte. »Herr Geung, ist Ihnen aufgefallen, worin sich diese beiden Nachrichten unterscheiden?«

				Geung schüttelte den Kopf.

				»Vielleicht habe ich sie nicht richtig vorgelesen. Aufgepasst!« Er las sie noch einmal, die erste mit sanfter Säuselstimme, die zweite im Kasernenhofton Richter Haengs.

				»Haben Sie den Unterschied diesmal bemerkt?«

				»Die da«, sagte Geung und zeigte auf die erste Nachricht, »ist n… nett. Und die da ist fies.«

				»Gut erkannt, Geung. Und, was glauben Sie, auf welche ich zuerst reagieren werde?«

				»Die nette.«

				»Korrekt. Sehen Sie? Lesen ist gar nicht so schwer.«

				»Richter H… Haeng wird, wird bestimmt st…ocksauer sein.«

				»Da könnten Sie recht haben.«

				Dr. Pornsawan stand inmitten einer Gruppe junger Assistenzärzte vom Land, als Siri beim Patriotinnenverband ankam. Kaum hatte sie ihn entdeckt, entschuldigte sie sich, um ihn zu begrüßen. Sie schwang seine Hand heftig hin und her und zerquetschte ihm fast die Finger.

				»Hallo, Siri. Danke, dass Sie gekommen sind. In mein Büro?«

				Er folgte ihr zu dem kleinen, türlosen Kabuff, das sie ihr Eigen nannte, und sie setzten sich. Sie öffnete ihre Schreibtischschublade und zog ein dickes Bündel Notizen daraus hervor.

				»Sie werden sich wundern, wie klein unser Land bisweilen ist, Dr. Siri.«

				»Sind das alles Reaktionen auf unseren Fall?«

				»Vieles davon ist Tinnef aus dem Reich der Sagen und Legenden«, sagte sie. »Aber der eine oder andere Bericht könnte durchaus von Belang sein.«

				»Aber es waren doch bloß drei Tage«, rief Siri ihr ins Gedächtnis. »Und einer davon war ein Sonntag.«

				»Wir machen keine halben Sachen, Doktor. Wir hatten Landfrauen zur Fortbildung hier und haben Referentinnen in die Provinzen geschickt. So hat sich die Geschichte schnell herumgesprochen. Einem wütenden Heer von Frauen ist so leicht nicht beizukommen.«

				»Wem sagen Sie das?«

				»Ich habe mir erlaubt, zwei Geschichten herauszupicken. Die eine ist der Augenzeugenbericht einer Frau aus Attapeu. Die andere ist uns über fünf Ecken zugetragen worden. Möchten Sie vielleicht einen Schluck Tee?«

				»Danke, gern.«

				Pornsawan schenkte ein und erzählte die erste Geschichte.

				»Ein Mädchen in Champasak, im Süden«, begann sie. »Es war im September letzten Jahres. Ihre Eltern hatten sie in die Nachbarprovinz Attapeu geschickt, wo sie in einem Holzfällercamp aushelfen sollte. Wie es scheint, hatte einer der Vorarbeiter ein Auge auf sie geworfen, seit er sie an seinem freien Tag durch Pakxe hatte flanieren sehen. Er redete ihren Eltern ein, dass sie für den Posten einer Sekretärin des Projekts in den Hügeln wie geschaffen sei. Dabei war sie über die dritte Klasse nicht hinausgekommen und hatte ihr Lebtag noch keine Schreibmaschine gesehen, der Vorarbeiter war also offenbar ein Meister in der Kunst, Potenziale frühzeitig zu erkennen.«

				»Offenbar.«

				Sie setzte sich und ließ ihren Tee auf dem Schreibtisch unter dem Deckenventilator ein wenig abkühlen. Siri nippte an seiner Tasse.

				»Der Vorarbeiter besorgte ihr die nötigen Reiseunterlagen und fuhr mit ihr in die Hügel hinauf. Wie nicht anders zu erwarten, machte er ihr gleich in der ersten Nacht Avancen, worauf das Mädchen, noch Jungfrau, im Haus des Dorfvorstehers und seiner Familie Zuflucht suchte und den Vorfall meldete. Dort logierte auch ein Beamter der Landwirtschaftsabteilung. Die Geschichte des Mädchens empörte ihn so sehr, dass er zum Haus des Vorarbeiters fuhr und ihn zusammenschlug. Angeblich hat er ihn halbtot geprügelt, aber wir wissen ja, was von solchen Gerüchten zu halten ist, Bruder Siri. Wir sind Ärzte und können nicht einfach sagen: ›Er hatte es nicht besser verdient.‹ Das Mädchen wohnte ein paar Tage beim Dorfvorsteher, und sie und der Mann aus der Landwirtschaftsabteilung verliebten sich Hals über Kopf ineinander. Dann ging der Bräutigam auf eine vierzehntägige Geschäftsreise, und kaum war er wieder da, wurden sie auch schon getraut.«

				»Hoppla. Das ging aber flott.«

				»Wir halten die jungen Frauen dazu an, zu der alten Tradition zurückzukehren, ihren Zukünftigen erst einmal kennenzulernen, bevor sie ihm das Jawort geben. Das ist leichter gesagt als getan, gerade in so turbulenten Zeiten wie diesen: Truppen werden verlagert, Männer sterben, und selbst durch entlegenste Dörfer werden Straßen gebaut. Da legen viele Familien die Zukunft ihrer Töchter bereitwillig in die Hände eines Fremden, der finanziell besser gestellt ist als sie selbst. Die Landbevölkerung wird immer ärmer und die Verzweiflung immer größer.

				Aber ich schweife ab. Am Abend der Hochzeit im Elternhaus des Mädchens gab der Bräutigam bekannt, er müsse in zwei Tagen wieder in Vientiane sein. Angesichts des Straßenzustands eine schier unmögliche Aufgabe. Also machte er sich mit der Braut gleich nach der Trauung aus dem Staub. Er fuhr einen Laster. Leider wusste unsere Zeugin nicht, um was für ein Modell es sich handelte, nur dass die Dorfjungen sich um den Wagen scharten und ihn mit großem Ah und Oh bestaunten. Das war das letzte Mal, dass die Eltern ihre Tochter lebend sahen. Sie haben nie wieder von ihr gehört.«

				»Und das war die Fünf-Ecken-Geschichte?«

				»Nein, das ist der Bericht der Frau des Dorfvorstehers aus Attapeu. Sie hatte zur Hochzeit zwar keinen Passierschein mehr ergattern können, aber als sie das nächste Mal im Auftrag des Patriotinnenverbandes nach Champasak gereist ist, hat sie die Familie besucht und bei dieser Gelegenheit erfahren, dass die Leute von ihrer Tochter schon längere Zeit nichts mehr gehört hatten.«

				»Konnte sie sich an den Namen des Mannes erinnern?«

				»Ja, er hieß genau wie ihr ältester Sohn. Khamphan.«

				Siri pfiff durch die Zähne. »Phan Nummer zwei. Sonst noch etwas?«

				»An mehr konnte sie sich nicht entsinnen. Aber sie fährt morgen in den Süden zurück und hat versprochen, uns das Empfehlungsschreiben zukommen zu lassen, das er ihrem Mann vorgelegt hat.«

				»Und das, genau wie das erste, mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit gefälscht ist. Doktor, ich würde die Frau vor ihrer Abreise gern von Inspektor Phosy befragen lassen. Sie hat nicht zufällig gesagt, wie der Mann aussah?«

				»Doch. Groß, muskulös, Mitte bis Ende dreißig, etwas zu lange Haare. Kommt Ihnen das bekannt vor?«

				»Bekannter, als mir lieb sein kann.«

				»Ist das nicht alles furchtbar deprimierend?«

				»Der Gedanke, dass der Kerl dort draußen frei herumläuft und wir tatenlos mit ansehen müssen, wie er unschuldige Mädchen umbringt, macht mich ganz krank. Hatten Sie nicht noch von einer anderen Geschichte gesprochen?«

				»Ja, aber ich fürchte, die gibt nicht viel her. Eins unserer Mitglieder hat sie von einer Frau, die in einem Dorf bei Pakxan an einer Hochzeitsfeier teilgenommen hatte. Einfaches Mädchen vom Lande, kultivierter Mann aus der Stadt. Er kam aus Vientiane und wollte sie angeblich nach Übersee mitnehmen.«

				»Und wann soll das gewesen sein?«

				»Das überprüfen wir noch.«

				»Konnte sie sich vielleicht erinnern, wann oder von wem sie die Geschichte erzählt bekommen hat?«

				Pornsawan blätterte in ihren umfangreichen Notizen. »Anfang letzten Jahres – da hat sie die Geschichte gehört. Wenn ich etwas Neues erfahre, gebe ich Ihnen sofort Bescheid.«

				»Ausgezeichnet. Und Sie sind ganz sicher, dass die anderen Berichte …?«

				»Ich gebe sie Ihnen mit. Und wenn Sie darin auf etwas Interessantes stoßen, melden Sie sich bei mir, ich gehe der Sache dann nach.«

				»Sie leisten hervorragende Arbeit, Genossin.«

				»Das war erst der Anfang.«

				»Ich danke Ihnen.«

				»Bo ben nyang.«

				Er stand auf, und sie brachte ihn zur Tür.

				»Ich muss schon sagen. Dafür, dass Sie im Alleingang den halben Si-Muang-Tempel demoliert haben, sehen Sie erstaunlich gut aus«, sagte sie.

				Siri verdrehte die Augen. »Woher wissen Sie …? Schon gut. Dumme Frage. Ja, vielen Dank. Mir fehlt nichts.«

				»Und wie geht’s Ihrem indischen Freund?«

				»Er hält sich wacker. Nicht mehr lange, und er kann sich wieder im Schlamm wälzen, Würmer vertilgen und ziellos um den Nam-Phou-Brunnen wandern.«

				»Jeder nach seiner Façon. Er hat eben andere Ziele. Und noch dazu das Glück, dass sie erreichbar sind.«

				»Sie sagen es.« Siri lächelte.

				»Ach, übrigens, Doktor, Sie haben jede Menge Fans hier beim Laotischen Patriotinnenverband, und es werden täglich mehr.«

				Errötend trat Siri ins Freie.

				Mit leichter Verspätung – fünfundsiebzig Minuten, um genau zu sein – kam Siri im Justizministerium an. Sein Besuch im Polizeihauptquartier hatte länger gedauert als erwartet. Manivone scheuchte ihn den Korridor entlang.

				»Er spuckt Gift und Galle, Doktor«, sagte sie, während sie neben ihm hertrippelte. »Wenn er wüsste, wo bei einer Pistole vorn und hinten ist, würde er Sie todsicher erschießen.«

				»Was habe ich mir denn zuschulden kommen lassen?«

				»Er rechnet seit über einer Stunde mit Ihnen.«

				»Und ich rechne schon seit Jahren mit einem geruhsamen Rentnerdasein bei vollem Gehalt. Das Leben ist nun mal kein Wunschkonzert, Genossin Manivone.«

				»Also, diesem Argument dürfte er im Augenblick kaum zugänglich sein. Wenn Sie eine Standpauke vermeiden wollen, müssen Sie sich schon eine bessere Entschuldigung einfallen lassen.«

				Siri spielte kurz mit dem Gedanken, sich mit der Notlüge »Geung hat Ihre Nachricht aufgegessen« zu behelfen, entschied sich dann aber doch für eine Ausflucht, die eher seinem Naturell entsprach. Manivone klopfte an Haengs Tür und sagte: »Herr Richter, Dr. Siri ist da.«

				Als sie beiseitetrat, um den Doktor vorbeizulassen, stellte sie verwundert fest, dass er verschwunden war. Sie ging hinaus und sah sich um, doch er war nirgends zu entdecken. 

				»Tut mir leid, Herr Richter«, sagte sie. »Er war direkt hinter mir. Ehrlich.«

				Der Richter brachte vor Wut kein Wort heraus. Der Bleistift zwischen seinen Fingern brach entzwei, und die obere Hälfte schoss ihm mitten ins Auge. Nicht einmal anständig aufregen konnte er sich. Kurz darauf kehrte Manivone zurück; diesmal schob sie Siri vor sich her. Sie wuchtete ihn über die Schwelle und machte die Tür hinter ihm zu.

				Binnen Sekunden hatte Siri erkannt, welchem Umstand er diese Vorladung verdankte. Richter Haeng und sein vietnamesischer Berater Phat saßen an ihrem jeweiligen Schreibtisch. Daneben, auf der klebrigen, vinylbezogenen Gästecouch, saßen kerzengerade drei Männer in Safarianzügen, der erste grau, der zweite hellblau, der dritte braun. Auf dem leicht abschüssigen Beistelltisch vor ihnen standen mehrere gebrauchte Tassen und Gläser, ein untrügliches Indiz dafür, dass sie schon seit geraumer Zeit hier auf ihn warteten. Einen der Männer kannte Siri, Genosse Koomki vom Wohnungsamt.

				Phat deutete ein entschuldigendes Achselzucken an und starrte schmunzelnd auf seine Papiere.

				»Siri«, sagte Haeng mit einer erstaunlich tiefen Stimme, die Siri so noch nie gehört hatte, »wo, zum Teufel, sind Sie gewesen?«

				»Auf der Toilette«, antwortete Siri wahrheitsgemäß. Die Höflichkeit gebot es, die Reihe der Sofahocker abzuschreiten und allen dreien die Hand zu schütteln. Obwohl Siris Hand noch feucht war, blieb ihnen nichts anderes übrig, als die Geste zu erwidern.

				»Zwei Stunden?«, brüllte der Richter Siris Rücken an.

				»Nein, höchstens zwei Minuten. Ich verspürte ein plötzliches Bedürfnis und kam zufällig an einem WC vorbei, also habe ich …«

				»Ich hatte Sie für halb zwei hierherbestellt.«

				»Stimmt. Ich hatte Dringenderes zu erledigen.«

				»Sie …?« Der Richter sah gequält lächelnd zu dem Besuchertrio. »Die Genossen sind seit Viertel nach eins hier.«

				»Sie wollten unbedingt auf Sie warten«, sagte der Vietnamese, und die zarte Andeutung eines Lächelns huschte über die untere Hälfte seines Gesichts.

				»Wie schön, dass wenigstens eine Regierungsbehörde genügend Zeit hat, um sie mit Nichtstun zu vertändeln«, sagte Siri und ließ sich auf dem Stuhl vor Haengs Schreibtisch nieder. »Dieser Luxus ist nur wenigen Auserwählten vergönnt.«

				»Siri, die Angelegenheit ist ernst«, knurrte der Richter. »Der Genosse Koomki wirft Ihnen vor …«

				»Ich weiß, was er mir vorwirft: Barmherzigkeit und Nächstenliebe. Für solchen Unfug ist in der neuen Republik nämlich kein Platz.«

				»Richter Haeng«, meldete sich der kleine Mann zu Wort. »Wenn Sie gestatten.«

				»Bitte«, sagte der Richter.

				»Wir haben zwar durchaus Bedenken hinsichtlich des Lebenswandels der Personen, die Dr. Siri unter seinem Dach beherbergt«, begann Koomki, »aber das steht hier nicht zur Debatte. Wir verfügen über stichhaltige Beweise dafür, dass Sie, Dr. Siri Paiboun, nicht in der staatlichen Wohneinheit 22B742 residieren.«

				»Na, dann lassen Sie mal sehen«, sagte Siri.

				Koomki stand auf und trat an Haengs Schreibtisch. Er hielt einen großen, grauen Umschlag in der Hand.

				»Meine Kollegen und ich haben sowohl die Einheit 22B742 als auch die gewerblich genutzte Immobilie seiner Frau Madame Daeng einer insgesamt fünftägigen Observierung unterzogen.«

				»Gütiger Himmel«, sagte Siri und sank in sich zusammen. »Da können Ausländer in aller Ruhe die Bergtempel von Wat Phou – eines unserer ältesten Kulturdenkmäler – plündern, weil die Regierung angeblich kein Geld für einen Wächter hat, und hier verplempern gleich drei Beamte im mittleren Dienst eine geschlagene Woche mit der Überwachung einer Nudelküche? Es gibt in diesem Land wahrhaftig Wichtigeres, woran Sie Ihren nervösen Übereifer abreagieren könnten.«

				»Erstens bin ich Beamter im gehobenen Dienst«, sagte Koomki. »Und zweitens sind, was die Tätigkeit hochrangiger Beamter angeht, Offenheit und Transparenz für mich oberstes Gebot, auch und gerade in diesen unruhigen Zeiten.«

				»Ach ja? Und warum gründen Sie dann keine Oppositionspartei?«, kläffte Siri. »Die würde für die nötige Ruhe schon sorgen.«

				»Siri«, fuhr Richter Haeng dazwischen, »können wir uns jetzt bitte die Beweise des Genossen ansehen?«

				»Aber Herr Richter! Sie können doch nicht im Ernst …?«

				»Siri! Danke.«

				Siri gab sich geschlagen, und der kleine Mann grinste spöttisch. Er zog ein Bündel Papiere aus dem Umschlag und wedelte damit.

				»Euer Ehren, dies …«

				»Wir sind hier nicht vor Gericht, Genosse«, sagte Haeng. »›Herr Richter‹ genügt vollauf.«

				»Jawohl, Genosse.« Koomki nickte. »Dies ist das Protokoll der bereits erwähnten fünftägigen Observierung. Daraus geht eindeutig hervor, dass Dr. Siri sich in diesem Zeitraum nicht etwa in Einheit 22B742, sondern, in Zuwiderhandlung gegen diverse einschlägige Gesetze, ausschließlich in der Garküche seiner Gattin aufgehalten hat.«

				»Die ganze Zeit?«, fragte Haeng.

				»Was?«

				»Hat Dr. Siri sich über die gesamte Dauer der Überwachung im Lokal seiner Frau aufgehalten?«

				»Ja beziehungsweise nein. Es gab natürlich Unterbrechungen.«

				»Wie viele?«

				»Drei. Entweder sahen wir ihn wegfahren, aber nicht ankommen, oder umgekehrt.«

				»Dreimal in fünf Tagen?« Richter Haeng zog die Augenbrauen hoch. »Das ist aber keine besonders beeindruckende Statistik.«

				Siri blickte verwundert auf.

				»Er ist vermutlich durch die Hintertür entwischt«, sagte Koomki bestimmt.

				»Ich bin Richter, Genosse. Mich interessieren nicht Vermutungen, sondern Fakten.«

				Siri drehte sich zu Phat um, der in seine Arbeit vertieft schien.

				»Können Sie zweifelsfrei belegen, dass es Dr. Siri war, den Sie in der Nudelküche gesehen haben?«, fragte Haeng.

				»Jawohl, Herr Richter. Uns liegt ein Foto vor, auf dem zu sehen ist, wie er sich nachts zur Tür hereinstiehlt. Unsere Kamera versieht jedes Bild automatisch mit einem Datumsstempel.«

				»Der sich von Hand verstellen lässt?«

				»Jawohl, Herr Richter.«

				»Mit anderen Worten, Sie können Datum und Uhrzeit nach Belieben manipulieren.«

				Siri beugte sich vor, um sich zu vergewissern, dass der Richter nicht zufällig ausgetauscht worden war, als gerade niemand hingesehen hatte.

				»Nun ja, im Prinzip schon«, räumte Koomki kleinlaut ein. »Aber wir würden natürlich niemals Beweise fälschen.«

				»Natürlich nicht. Zeigen Sie mir das Foto.«

				Koomki reichte ihm den stark vergrößerten Farbabzug einer Teleobjektivaufnahme. Diese zeigte einen kleinen, braungesichtigen Mann mit Motorradbrille und falsch herum aufgesetzter Baseballmütze, dem Madame Daeng die Tür öffnete. Nicht einmal Siri erkannte sich wieder.

				»Und wer ist dieser Mann?«, fragte Richter Haeng.

				»Na, Dr. Siri. Wer sonst?«

				»Ich sehe lediglich eine dunkelhäutige Person mit Brille.«

				»Das ist eine Motorradbrille, Herr Richter. Er war mit dem Kraftrad unterwegs gewesen.«

				»Das auf dem Bild aber nicht zu sehen ist. Ebenso wenig wie die Straße, in der sich das Lokal befindet.« So streitbar hatte Siri den Richter noch nie erlebt. Am liebsten hätte er sich über den Schreibtisch gebeugt und ihn auf die Nase geküsst.

				»Tatsache bleibt …«, wandte Koomki vorsichtig ein.

				»Tatsache bleibt«, fiel Haeng ihm ins Wort, »dass Sie nicht den Hauch eines Beweises haben, der vor irgendeinem Gericht dieses Landes Bestand hätte. Ich bin entsetzt, dass Sie es wagen, mich damit zu behelligen. In welcher Entfernung von Einheit 22B et cetera war Ihr Mann postiert?«

				»Hinter dem Baum auf der anderen Straßenseite.«

				»Dann, Dr. Siri, können Sie mir doch bestimmt eine plausible Erklärung liefern, weshalb der Mann nicht gesehen hat, wie Sie in Ihrem Haus ein und aus gegangen sind?«

				Siri ließ sich nicht zweimal bitten.

				»Aber gewiss doch.« Er dachte einen Augenblick nach. Haeng trommelte mit seiner Bleistifthälfte auf den Tisch. »Ich stelle mein Motorrad normalerweise auf dem Bauplatz hinter meinem Haus ab und komme und gehe durch die Lücke im Zaun. Damit ich die Kinder nicht wecke, wenn es einmal spät wird.«

				»Na bitte«, sagte Haeng.

				»Aber das ist doch lächerlich«, sagte Koomki.

				Richter Haeng stand auf und pochte mit einem Fingerknöchel auf den Schreibtisch. »Lächerlich«, sagte er, »sind allenfalls kleinkarierte Bürokraten wie Sie, die hart arbeitenden Genossen, die seit vierzig Jahren der Partei angehören, mit ihren absurden Vorschriften die Zeit stehlen. Ich habe Ihnen den Gefallen getan und mir Ihre albernen ›Beweise‹ angesehen. Und nun würde ich es begrüßen, wenn Sie sich in Ihre Amtsstube zurückziehen und Ihre Rolle in unserer Gesellschaft noch einmal gehörig überdenken könnten. Denn …«

				»Das Wild erkennt man an der Losung«, dachte Siri.

				»… die Waschfrau schlägt die Falten aus der Wäsche, bevor sie selbige zum Trocknen aufhängt. Und wenn sie damit fertig ist, macht sie sich dann etwa auf die Suche nach den ausgeschlagenen Falten? Nein. Ein gutes Parteimitglied ist sich wohl bewusst, dass es nicht für alles eine Erklärung gibt, und weiß, wann es genug ist. Lassen Sie sich diesen Gedanken auf dem Rückweg gründlich durch den Kopf gehen, Genossen. Guten Tag.«

				Sie lachten so laut, dass die Schwester aus dem Nachbarzimmer herüberkam, um ihnen ins Gedächtnis zu rufen, dass Rajid sich nicht zu sehr aufregen dürfe. Er sei noch immer schwach, erklärte sie ihnen, auch wenn ihr das breite Grinsen des Inders keineswegs entging. Zwei der drei Betten in dem armseligen Krankenzimmer waren leer. Das dritte wurde von Besuchern auf Plastikhockern umlagert: namentlich Herrn Tickoo, dessen Schlafsack zusammengerollt unter dem Bett seines Sohnes lag, Dtui, die Malee im Arm hielt, Siri, Civilai, Geung und Phosy. Siri hatte soeben von seiner gestrigen Audienz im Justizministerium berichtet.

				»Sehen Sie?«, sagte Dtui. »Insgeheim hat Richter Haeng eben doch einen Narren an Ihnen gefressen.«

				»Das dachte ich zunächst auch«, bekräftigte Siri. »Ich bekundete gleich mehrmals meinen Dank, den er demütigst entgegennahm, dann humpelte er auf seinen Stock gestützt von dannen. Aber ich kam schon bald dahinter, was gespielt wurde. Wie ihr euch vielleicht erinnert, hatte ich mich im Kampf gegen die Federfuchser vom Wohnungsamt der Unterstützung des vietnamesischen Beraters versichert. Wie sich herausstellte, hatte er Zugang zu Informationen, die unsereinem nicht ohne Weiteres zur Verfügung stehen. So erfuhr ich beispielsweise, dass das Wohnungsamt dem Richter direkt unterstellt ist und der ehrenwerte Herr Haeng sich vor nicht allzu langer Zeit eine noble zweistöckige Villa hat bauen lassen, an der Straße nach Dong Dok. Gerüchten zufolge wird seine offizielle Residenz in der Stadt derzeit von einer gewissen jungen Sängerin aus dem Hotel Anou bewohnt. Als sein persönlicher Berater hatte Genosse Phat den Richter diskret darauf hingewiesen, dass es womöglich keinen guten Eindruck mache, wenn er es dem Wohnungsamt gestatten würde, die Bewohner meines Bungalows vor die Tür zu setzen und meinen guten Namen in den Schmutz zu ziehen. Das sah Haeng offenbar ganz ähnlich.«

				Wieder lachten sie.

				»Verflixt«, sagte Civilai. »Und ich dachte schon, der Blechmann hätte sein Herz gefunden.«

				»Und ich denke, es wird langsam Zeit, die Falten aus Rajids Bettwäsche zu schlagen und ihm etwas Ruhe zu gönnen«, verkündete Dtui lachend. Sie stand auf und ließ alle die winzige Hand ihrer Tochter drücken und ein wenig an Malees Wange schnuppern, bevor sie das Krankenzimmer verließ. Geung folgte ihr. Herr Tickoo stapelte die Hocker übereinander und verabschiedete sich mit einer Verbeugung von den Besuchern seines Sohnes.

				Phosy nahm Siri und Civilai beiseite und bat sie um ein kurzes Gespräch. Sie gingen in die Kantine und bestellten jeder ein Glas Mahosot-Kaffee, ein zähflüssiges Gebräu, das angeblich eine Reihe von Patienten ins Jenseits befördert hatte, die der Welt andernfalls erhalten geblieben wären. Sie setzten sich an ein offenes Fenster, wo der Duft der Jasminsträucher den antiseptischen Krankenhausgeruch überlagerte. Ein Deckenventilator hielt ihnen die Abendmücken vom Leib.

				»Also, Jungs. Das Neueste vom Tage«, sagte Phosy. »Zunächst einmal hatten wir weder bei den Ministerien noch beim Zentralkomitee oder den diversen Hilfsprogrammen Glück. Während unser Mann sich in Vang Vieng aufhielt, gab es in der Gegend keine laufenden Projekte.«

				»Mist«, stieß Siri hervor.

				»Doktor, gleich nachdem ich Ihre Nachricht erhalten hatte, habe ich mich mit der Polizeiwache in Pakxe in Verbindung gesetzt, eines der wenigen Reviere, die über einen funktionierenden Telefonanschluss verfügen. Die Kollegen sind mit ihren Berichten ein wenig im Rückstand. Dort stapeln sich die Fälle der vergangenen zwei Jahre. Ich hatte eigentlich angenommen, es würde ein paar Tage dauern, sie Stück für Stück durchzugehen, aber einer der Kollegen erinnerte sich an die Anzeige eines Elternpaares, das seine Tochter als vermisst gemeldet hatte. Bei dem Sergeanten klingelte etwas, als ich die Geschichte aus dem Holzfällercamp erwähnte.«

				»Ich kenne die Beamten in Pakxe«, sagte Siri. »Bei denen klingelt es im Allgemeinen nur selten.«

				»Die Anzeige wäre wahrscheinlich längst vergessen oder gleich zu den Akten gelegt worden, wären die Umstände nicht so sonderbar gewesen«, fuhr Phosy fort. »Die Mutter hatte es noch immer nicht verkraftet, dass ihre Tochter in dem Camp beinahe Opfer einer Vergewaltigung geworden wäre. Das Mädchen hatte ihr hoch und heilig versprochen, sie an einem bestimmten Tag zu einer bestimmten Zeit im Bureau de Poste anzurufen. Mutter und Vater fuhren die ganze Nacht, um rechtzeitig dort zu sein. Sie rief nicht an. Die Eltern warteten fünf Stunden. Sie versuchten, ihre Tochter unter der Nummer in Vientiane zu erreichen, die der Bräutigam ihnen für Notfälle hinterlassen hatte, aber wie ihnen der Postbeamte mitteilte, existierte der fragliche Anschluss nicht. Daraufhin gingen sie zur Polizei und erstatteten Anzeige.

				Als sie ihm die Geschichte erzählten, musste der Sergeant sofort an einen anderen Fall denken, in dem er und seine Kollegen ermittelt hatten. Und das hört sich doch stark nach unserem Mörder an. Es ging um eine gefälschte Reiseerlaubnis. Sie kennen das Prozedere – wenn man von einer Provinz in die andere reisen möchte, muss man einen Polizeiposten passieren.«

				»Dort werden nicht zufällig die Kennzeichen notiert?«, fragte Siri aufgeregt.

				»Leider nein.«

				»Typisch. Alles, was uns weiterhelfen könnte …«

				»An manchen Straßensperren der Armee werden zwar Kennzeichen notiert, aber nur die von Privatfahrzeugen. Trotzdem lassen wir die Militärposten in der Region natürlich überprüfen. An den Kontrollpunkten zwischen den Provinzen werden lediglich die auf dem Passierschein angegebenen Daten in ein Schulheft eingetragen. Diese Informationen gehen dann an das Zentralregister in Pakxe, wo sie jemand aus dem Schulheft in eine Kladde überträgt …«

				»Und so weiter, ad infinitum«, sagte Civilai.

				»Nun ja, wie es der Zufall will, kannte der Registrator ein paar Leute vom Forstamt der Provinz Champasak…«

				»… das inzwischen weniger für die dortigen Wälder als vielmehr für deren Abholzung zuständig ist«, unterbrach ihn Civilai ein zweites Mal. 

				»Würden Sie mich freundlicherweise ausreden lassen, Genosse?«

				»Verzeihung.«

				»Eines schönen Abends ging der Registrator mit seinen Kumpels also einen heben und erwähnte ganz nebenbei, dass ja derzeit ein hohes Tier vom Forstwirtschaftsministerium in Vientiane in der Stadt sei. Seine Saufkumpane hörten davon zum ersten Mal. Sie sprachen ihren Bezirkschef darauf an, und auch der wusste nichts von dem vermeintlichen Besucher. So kam es zu der Anzeige wegen des gefälschten Passierscheins. Bei weiteren Nachforschungen stellte sich heraus, dass der Betrüger die Provinz zwei Tage später über denselben Kontrollpunkt wieder verlassen hatte. Und siehe da, die Daten stimmten exakt mit den Angaben der Eltern des vermissten Mädchens überein. Diesmal nannte unser Mann sich übrigens Kamphan. Da es in Pakxe nicht allzu viele Fremde gibt, die nicht dem Militär angehören, brauchten die Kollegen von der örtlichen Polizei nur noch eins und eins zusammenzuzählen.«

				»Genial«, meinte Siri. »Und was haben sie unternommen?«

				»Nichts«, gestand Phosy. Er verrührte den Kaffee mit der Kondensmilch in seinem Glas. Das Ergebnis ließ sich schwerlich als Flüssigkeit bezeichnen. »Sie vermuteten eine schnöde Liebesgeschichte hinter der ganzen Sache und nahmen an, dass der Bursche die Reiseerlaubnis nur gefälscht hatte, damit er seine Verlobte heiraten konnte. Sie maßen dem keine große Bedeutung bei.«

				»Das klingt schon eher nach der Polizei, die wir kennen und lieben«, befand Siri. »Dann ist die Geschichte damit zu Ende?«

				»Ja. Wir sammeln nach wie vor Informationen zu sämtlichen laufenden Projekten im Umkreis einer Tagesreise von Attapeu. Wir klappern auch noch einmal alle Ministerien ab. Sehen Sie, am Abend der Hochzeit hat Phan den Eltern erzählt, er wolle Richtung Norden, nach Vientiane, ist dann aber nach Attapeu, in den Südosten, zurückgefahren. Er hatte den Eltern gesagt, er habe seiner Braut einen Passierschein besorgt, aber die taucht in den Unterlagen des Kontrollpunkts nirgends auf.«

				Civilai pfiff durch die Zähne. »Also hat er sie in Champasak umgebracht, weil das einfacher war, als sie über die Grenze zu schaffen.«

				»Oder er hat sie bei Nacht und Nebel über die Grenze geschmuggelt, als die Polizisten entweder feste feierten oder längst im Tiefschlaf lagen. Er könnte die Beamten natürlich auch geschmiert haben.«

				»Ich plädiere für erstere Theorie«, sagte Siri.

				»Ich auch«, bekräftigte Phosy.

				Obwohl das heiße Glas ihm fast die Finger verbrannte, hielt Siri es beidhändig umfasst und zögerte den ersten Schluck möglichst lange hinaus.

				»Also«, sagte er, »haben wir es hier mit einem besonders abscheulichen Gesellen zu tun, der in offiziellem Auftrag kreuz und quer durchs Land kutschiert und dessen Arbeit es aus irgendeinem Grund erfordert, dass er nach vierzehn Tagen an seine Wirkungsstätte zurückkehrt. Er hat Einfluss, denn er verfügt über die Mittel, amtliche Unterlagen so zu fälschen, dass sie einer flüchtigen Überprüfung standhalten. Und er fährt einen Laster, was dafür spricht, dass er mindestens den Rang eines Sektionschefs oder Abteilungsleiters bekleidet.«

				»Mit einer äußerst großzügigen Benzinration, den zurückgelegten Kilometern nach zu urteilen«, setzte Phosy hinzu. 

				»Ganz recht. Also muss es sich um ein weitaus bedeutenderes Projekt handeln als die üblichen Arbeitssimulationsmaßnahmen wie Landvermessung oder Erntekontrolle. Von seinem Einsatzort aus fährt er aufs Land und gibt sich als ein Anderer aus. Er umgarnt ein naives Bauernmädchen, und sie verliebt sich in ihn. Er verspricht, wiederzukommen und sie zu seiner Frau zu machen. Vierzehn Tage später kehrt er in das Dorf zurück und führt mit seinen gefälschten Papieren alle hinters Licht. Er erzählt ihnen, dass er das Aufgebot bestellt und die erforderlichen Reisepapiere besorgt habe, und macht sich in der Hochzeitsnacht mit dem Mädchen aus dem Staub.«

				»Zu Flitterwochen in der Hölle«, seufzte Civilai.

				»Du sagst es, Bruder.«

				»Und warum unterläuft einem so intelligenten Täter ein so schwerwiegender Fehler?«, fragte Civilai.

				»Was meinst du?«

				»Nun ja, einerseits ist er clever genug, um Provinzkader, Eltern und Dorfvorsteher zum Narren zu halten, andererseits ist er so dumm, die Leichen keine zwanzig Meter von der Hauptstraße entfernt zu deponieren, wo sie jederzeit entdeckt werden können.«

				»Ich glaube, das ist der springende Punkt«, sagte Phosy. »Er möchte, dass die Leichen gefunden werden.«

				»Exakt«, bekräftigte Siri. »Das macht die Erniedrigung der Frauen erst komplett.«

				»Was ist er für ein Mensch, Doktor?«, fragte Phosy. »Besser gesagt, was geht in seinem Kopf vor? Wonach genau suchen wir?«

				Siri stellte den Löffel in seinen Kaffee und ließ ihn los. Er fiel nicht um, sondern blieb senkrecht darin stehen, wie in Beton gegossen.

				»Tja«, antwortete er, »mein Psychologiestudium liegt über fünfzig Jahre zurück, dauerte gerade einmal zwei Semester und drehte sich hauptsächlich um Freud. Und Freud wäre vermutlich zu dem Schluss gelangt, dass unser Würger Probleme mit seiner Mutter hatte oder aber einer anderen Frau, die in seinem Leben eine maßgebliche Rolle spielte. Um hinter den Symbolgehalt des Stößels zu kommen, bedarf es keiner besonderen Fantasie. Es würde mich nicht wundern, wenn er impotent wäre. Eins steht jedenfalls fest: Für den Aufwand, den er betreibt, gibt es einen konkreten Grund. Phans tief sitzender Frauenhass kommt nicht von ungefähr.«
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				STATISTISCHES MITTEL

				Siri und Daeng saßen gegenüber der geschlossenen Garküche am Steilufer des Flusses. Sie rekelten sich in zwei alten Rattansesseln, die noch lauter knarrten als ihre betagten Knochen. Sie hatten fast eine ganze Flasche Reiswhisky geleert und waren sich einig, dass es sich um ein ausnehmend leckeres Stöffchen handelte. Händchenhaltend nippten sie an ihren Gläsern. Die Böen, die über das Wasser strichen, nährten die Hoffnung, dass die Regenzeit dieses Jahr pünktlich kommen und der verdorrten Erde weiteres Leid ersparen würde.

				»Dr. Siri …?«, begann Daeng.

				»Weißt du was? Ich bin jedes Mal versucht, dich Nudelköchin Daeng zu nennen, wenn du das sagst.«

				Zu dieser späten Stunde lallten sie sogar in trauter Harmonie.

				»Ich habe nicht von dir gesprochen.«

				»Gibt es etwa noch einen Dr. Siri?«

				»Den gutaussehenden jungen Burschen, den ich seinerzeit im Süden kennengelernt habe. Damals war ich noch eine Erdnuss.«

				»Eine Erdnuss? Wie soll ich das verstehen?«

				»Jede Erdnuss wohnt in ihrer eigenen kleinen Kammer. Sie kann ihre Nachbarin zwar sehen, aber die Lücke zwischen ihnen ist zu eng, um hindurchzukriechen.«

				»Ich muss gestehen, aus dieser Perspektive habe ich das noch nie betrachtet.«

				»Tja, ich war so eine Erdnuss. Und du und Boua, ihr habt euch geliebt, ihr wart das perfekte Paar. Und obwohl ich dir jeden Tag ganz nahe war … konnte ich dich doch nicht berühren, ich kam nicht an dich heran, die Lücke war zu eng. Und erst als ihr dann weg wart, ist mir richtig bewusst geworden, wie nahe wir uns gestanden hatten. Schließlich traf ich meinen ersten Mann. Er war ein guter Kerl, ein Revolutionär wie wir. Und wir waren zufrieden. Aber beim Anblick einer Erdnuss kamen mir jedes Mal die Tränen.«

				Siri lachte. »Ach, Daeng. Richter Haeng hätte es nicht schöner sagen können.«

				»Hör gefälligst auf, dich über mich lustig zu machen. Du weißt doch, dass ich mich nach ein paar Gläsern nicht mehr vernünftig ausdrücken kann. Es ist mir ernst.«

				»O Gott. Wie konnte ich beim Thema Erdnüsse den rechten Ernst vermissen lassen?«

				»Siri!«

				»Pardon.«

				»Damit will ich nur sagen, selbst wenn du damals nicht mit Boua zusammen gewesen wärst, hätte es mit uns beiden nicht geklappt. Dafür waren wir zu groß für unser kleines Leben. Es hätte nie so sein können wie heute. Aber im Lauf der Jahre sind wir geschrumpft, und ich bin durch die Lücke in deine Kammer gekrochen, und jetzt sind wir …«

				»Glückliche Erdnüsse.«

				»Genau.«

				»Mein Schatz, du wirst immer so poetisch, wenn du etwas getrunken hast. Ich sollte dir von morgens bis abends Schnaps einflößen.«

				»Dann würde ich dir von morgens bis abends damit in den Ohren liegen, wie glücklich ich mit dir bin, und dir auf Knien dafür danken, dass du dich meiner erbarmt hast.«

				Sie lehnten die Köpfe aneinander.

				»Jetzt du«, sagte sie.

				»Was?«

				»Jetzt musst du etwas Nettes über mich sagen.«

				»Sollte das nicht eher spontan geschehen?«

				»Nicht unbedingt.«

				Daeng schenkte ihnen nach, während Siri in seinem Gedächtnis nach einer dem Anlass angemessenen Geschichte kramte. Da er weder mit Obst- noch mit Gemüsegleichnissen aufwarten konnte, griff er auf eigene Erfahrungen zurück.

				»Na schön«, sagte er. »Ich habe dir doch von meinen Visionen erzählt.«

				»Von der Wurmfrau und dem Hund?«

				»Ja, und ich habe dir gesagt, dass diese Geister mich warnen und mir mitteilen wollten, dass Rajid in Gefahr schwebte. Dabei habe ich sie anfangs in Wahrheit für Vorboten meines eigenen Todes gehalten.«

				»Das wusste ich.«

				»Ach ja?«

				»Natürlich.«

				Das wunderte ihn nicht. Daeng kannte Siri Paiboun sehr viel besser als er selbst.

				»Als ich mich schließlich damit abgefunden hatte, dass ich demnächst in die Grube fahre, beschäftigte mich nur noch ein Gedanke: wie ungerecht es ist, dass uns so wenig Zeit vergönnt war. Wäre es vor einem Jahr – vor unserem Wiedersehen – so weit gewesen, hätte ich mir von Gevatter Tod bereitwillig die Fußeisen anlegen lassen und wäre mit Freude und Vergnügen abgetreten. Aber jetzt habe ich einen Grund zu kämpfen: dich. Ich möchte nicht, dass einer von uns vorzeitig ins Gras beißt.«

				»Wie schön.«

				Sie sahen in den klaren, sternbesäten Himmel und grinsten über den Großen Bären, der ständig auf sein Hinterteil zu fallen schien. 

				»Der Zensus«, sagte sie.

				»Hast du gerade das Thema gewechselt?«

				»Nicht direkt. Mir ist nur eben die Antwort auf deine Frage eingefallen. Eine Behörde, die in der Öffentlichkeit präsent ist, über ein nicht unbeträchtliches Budget verfügt und deren Mitarbeiter zweimal an denselben Ort reisen.«

				Siri richtete sich auf und starrte seine Frau entgeistert an.

				»Um Fragebögen zu verteilen und wieder einzusammeln«, sagte er.

				»Genau.«

				»Du bist genial.«

				»Ich weiß. Sag Phosy vorerst nichts davon.«

				»Warum?«

				»Weil er Polizist ist. Und Feingefühl nicht unbedingt zu seinen Stärken zählt. Er würde den Statistikern mit jaulender Sirene auf die Bude rücken, ihnen feierlich eröffnen, dass er sie auf dem Kieker hat, und sollte er zufällig in der Nähe sein, würde dein verrückter Würger auf der Stelle untertauchen.«

				»Und stattdessen?«

				»Schaust du gelegentlich selbst mal dort vorbei. Siehst dich ein wenig um. Ein komischer alter Kauz, der sich für den Zensus interessiert. Ohne jedes Risiko. Du deckst dich mit Merkblättern und Broschüren ein, und wenn dir etwas verdächtig erscheint, gibst du Phosy Bescheid. Der bringt das Schwein dann hinter Schloss und Riegel.«

				»Und diesen Plan hast du ausgeheckt, während du Frau Luna angehimmelt und mit mir geturtelt und geschnäbelt hast?«

				»Das weibliche Gehirn besteht aus zwei Hälften«, lallte sie. »Eine für die Liebe, eine für den Hass. Bisweilen ergänzen sie sich trefflich.«

				In den offiziellen Verlautbarungen der Regierung wurde die Minderheitenzählung der Jahre 1977/78 mit keiner Silbe erwähnt. Obwohl es mittlerweile zum guten Ton zu gehören schien, sich wortreich für die Rechte der Hochlandlaoten stark zu machen, wusste anscheinend niemand so genau, wie viele verschiedene ethnische Gruppen es überhaupt gab. In seiner alljährlichen Ansprache bezifferte der Premierminister ihre Zahl auf über hundert, das Kulturministerium hingegen kam auf gerade einmal achtundsechzig. Auch war gänzlich unbekannt, wie viele Angehörige dieser Gruppen den Krieg überlebt oder das Land verlassen hatten. Bevor auch nur einer der Machthaber sich bereit erklärte, seinen erlauchten Namen unter ein Gesetz zur Wahrung der sozialen und kulturellen Rechte von Minderheiten zu setzen, verlangte das Zentralkomitee präzise Auskunft darüber, wie viele Personen von der Regelung betroffen waren und inwieweit dies den ohnehin recht schmalen Staatshaushalt belasten würde. Einige Skeptiker, darunter Siri, gaben zu bedenken, das Ganze diene womöglich einzig und allein dem Zweck, etwaige oppositionelle Gruppen erst ausfindig und dann unschädlich zu machen, was jedoch selbstredend niemand bestätigen mochte.

				Die Erhebung hatte Anfang 1977 begonnen. Allein die Logistik stellte die Datensammler vor schier unlösbare Probleme, da die meisten ethnischen Gruppen sich nicht zuletzt deshalb in entlegenen Regionen angesiedelt hatten, um den Schikanen der Regierung zu entgehen. Der Zensus wurde zwar vom Innenministerium organisiert, die mit der Durchführung beauftragten Beamten aber saßen in einem zweistöckigen Gebäude in der Koovieng Road. Die Belegschaft bestand aus dem Direktor, Genosse Kummai, sechs Sachbearbeiterinnen zur Datenerfassung, drei Fahrern, drei mobilen Einsatzteams und einer Frau, die putzte und hektoliterweise Tee kochte. Zwei der Einsatzteams flogen in die tiefste Provinz, mieteten am Zielort einen Geländewagen und fuhren damit in die Hügel. Das dritte operierte in der näheren und weiteren Umgebung von Vientiane und bezahlte die örtlichen Funktionäre für die Datenerhebung in den hintersten Winkeln ihrer Bezirke.

				Als Siri an diesem Vormittag in der Koovieng Road eintraf, schickte ihn die Putzfrau geradewegs nach oben, in Genosse Kummais Büro, ohne ihn zu fragen, wer er sei. Die Tür des Direktors stand offen, und Kummai starrte auf eine riesige Wandtafel, machte in einem fort »Pschh, pschh« und kratzte sich am Kopf. Er schien in dem Gewirr aus Linien und Ziffern nach etwas Bestimmtem zu suchen. Die Zugehfrau ließ Siri einfach stehen, sodass ihm wenig anderes übrig blieb, als sich dem Direktor vorzustellen.

				»Verzeihung, Genosse.«

				Kummai drehte sich um. Er war korpulent und kaum größer als Siri. Sein weißes Hemd hing ihm halb aus der Hose. Er trug keine Socken und hatte sich die Hosenbeine bis zu den Knien hochgekrempelt.

				»Sie sind Dr. Siri«, sagte er.

				»Derselbe.«

				Siri durchforstete sein Gedächtnis nach dem Direktor, ohne Erfolg.

				»Kummai, Nordzone, 3. Regiment«, sagte der Mann. »Ich bin’s, Hauptmann Kummai. Sie waren uns ein paar Monate zugeteilt. In der heißen Jahreszeit – ’65, wenn mich nicht alles täuscht.«

				»Sie haben ein gutes Gedächtnis, Genosse.«

				»Nur für Namen und Daten. Wahrscheinlich bin ich deshalb hier gelandet. Es ist übrigens kein Wunder, dass Sie sich nicht an mich erinnern. Damals war ich ein paar Kilo leichter.«

				Siri konnte ihn beim besten Willen nicht einordnen, schließlich war er in seinem Leben Tausenden von Soldaten über den Weg gelaufen. Anders wäre es gewesen, wenn Kummai ihm unter den Fingern weggestorben wäre. Zu Siris Entsetzen begann der Leiter der Zensusbehörde, sich das Hemd aufzuknöpfen. Siri wich einen Schritt zurück in Richtung Tür.

				»Erinnern Sie sich daran?«, fragte Kummai. Er hob eine Fettrolle an, unter der eine Blinddarmnarbe zum Vorschein kam. Sie sah aus wie jede andere Blinddarmnarbe.

				»Saubere Arbeit«, befand Siri.

				»Wie könnte es auch anders sein? Das ist Ihr Werk. Ich wette, Sie haben der halben Abteilung diese oder jene Narbe verpasst. Es würde mich nicht wundern, wenn die Männer vor ihrer Liebsten heute damit prahlen, dass sie einen echten Siri spazieren führen.«

				»Ich hätte sie signieren sollen.«

				Kummai brüllte buchstäblich vor Lachen. Er schüttelte Siri die Hand und klopfte ihm auf die Schulter. 

				»Mich laust der Affe«, sagte er. »Dr. Siri lebt. Wie alt sind Sie jetzt? Achtzig? Neunzig?«

				Siri lachte. »Manchmal kommt es mir so vor.«

				»Das glaub ich gern. Das glaub ich gern. Kommen Sie, Dr. Siri. Ich führe Sie durch mein Reich.«

				»Machen Sie sich meinetwegen keine Umstände«, sagte Siri.

				»Unsinn.« Kummai nahm den Doktor am Arm und eskortierte ihn aus dem Büro. Siri und Daeng hatten sich eine komplizierte List ausgedacht, um in das Gebäude zu gelangen, doch der Direktor fragte ihn noch nicht einmal nach dem Grund seines Besuches. Der Rundgang begann im Schreibbüro im ersten Stock.

				»Das ist der gute alte Dr. Siri«, erklärte Kummai den jungen Frauen. »Er hat mir im Krieg das Leben gerettet. Und wir sind beide noch putzmunter. Ha ha.«

				Mit seiner penetranten guten Laune raubte der Direktor den jungen Damen den letzten Nerv. Während Kummai seinen Blinddarmdurchbruch in allen Einzelheiten schilderte, bemerkte Siri, dass die Wände mit Mustern so ziemlich jedes nur erdenklichen amtlichen Dokuments gepflastert waren. Als sie hinausgingen, fragte er den Direktor, was es damit auf sich habe.

				»Kontrollen, Siri. Kontrollen. Wir müssen des Öfteren die Echtheit von Dokumenten überprüfen. Unsere Mädels brauchen ein Original nur mit dem Muster zu vergleichen. Wenn es verdächtig aussieht, rufen sie die Kavallerie. Mit anderen Worten: mich.«

				Er lachte, bis sie am Fuß der Treppe angekommen waren. In einem der Haupträume saßen zwei Männer an einem Schreibtisch und brüteten über einer Karte, die sie wie eine überdimensionale Tischdecke über die Arbeitsfläche gebreitet hatten. Einer der Männer war groß und schlank und hatte so dunkle, tiefe Augen, dass man ohne Weiteres eine Füllfeder hätte hineintauchen können. Der andere war stämmig, hatte eine gebrochene Nase und eine Narbe an der Wange. Die klassischen Attribute eines Boxers. 

				»Genossen«, sagte Kummai. Die beiden Männer blickten auf. »Das ist Siri, mein alter Feldarzt. Er hat mir im Krieg die Gedärme wieder zusammengeflickt.«

				Siri schüttelte den Männern die Hand und wünschte ihnen Wohlsein. Beide hatten einen überaus kräftigen Händedruck.

				»Diese tapferen Männer reisen demnächst in die unerschlossenen Gebiete am Nam-Theun-Fluss.«

				»Um Befragungen durchzuführen?«, erkundigte sich Siri.

				»Um die Fragebögen einzusammeln«, sagte der Boxer. »Wir stellen ein Team aus Einheimischen zusammen und lernen sie an. Dann fahren sie mit unseren Formularen in die entlegenen Regionen und füllen sie aus. Nach vierzehn Tagen holen wir die Unterlagen wieder ab und bezahlen die Aushilfen.«

				Siri fiel auf, dass ihn der schlanke Mann anstarrte. Aus seinem Blick sprach Argwohn. Ein generelles Misstrauen Fremden gegenüber? Siri lief ein Kribbeln das Rückgrat hinab.

				»Nach genau vierzehn Tagen?«, fragte er.

				»Ja. In der Regel schon«, sagte der Dunkeläugige.

				»Und Sie reisen immer zu zweit?«

				»Nein, zu dritt«, sagte Kummai. »Die beiden und Genosse Buaphan, der Leiter der Einheit.« Aus dem Kribbeln wurde ein Schaudern.

				Dem Dunkeläugigen war Siris Gemütserregung nicht entgangen. Er runzelte die Stirn. »Fehlt Ihnen etwas, Doktor?«

				»Ach was, ihm fehlt nichts«, fuhr Kummai dazwischen. »Für einen Mann seines Alters ist er bestens in Schuss. Ich bezweifle, dass ich mit neunzig noch aufrecht stehen kann.«

				»Tja«, sagte Siri. »Nun habe ich sämtliche Mitarbeiter des Projekts kennengelernt. Fehlt eigentlich nur noch Genosse Buaphan.«

				»Ganz recht«, sagte der Direktor. »Und es wird ihm eine Ehre sein, die Bekanntschaft des großen Dr. Siri zu machen.« Die beiden Männer erwiderten Siris Nicken, und er folgte Kummai auf den Flur hinaus. Am anderen Ende des Korridors befand sich eine geschlossene Tür, und Kummai trat ohne anzuklopfen ein. In einem Lehnsessel saß ein großer, eleganter Mann mit hohen Wangenknochen und tiefschwarzem, im Nacken gelocktem Haar und las eine thailändische Zeitschrift. Was seine Garderobe anging, war er das genaue Gegenteil von Kummai: hellbraune bügelfreie Hosen, ein weißes, bis zum Kragen zugeknöpftes Hemd und trotz der Hitze marineblaue Socken. Er entsprach in so ziemlich allen Einzelheiten dem Phantombild, das Siri sich insgeheim von ihm gemacht hatte. Zögernd blickte der Mann von seiner Lektüre auf.

				»Ah, Buaphan, nichts zu tun?«, fragte der Direktor mit aufgesetzter Heiterkeit.

				»Nein«, erwiderte der Mann. Seine Stimme war tief und gebieterisch.

				»Ich dachte, Sie wären schon so gut wie auf dem Sprung.«

				»Mitnichten.«

				Kummai lachte, als handele es sich um einen Witz.

				»Na schön«, sagte er. »Das ist Dr. Siri, unser alter Buschchirurg.«

				Weder legte Buaphan seine Zeitschrift beiseite, noch streckte er Siri seine riesige Pranke hin. Er nickte bloß. »Doktor.«

				»Genosse Buaphan«, sagte Siri und erwiderte das Nicken. »Wie ich höre, fahren Sie mit Ihren Leuten heute zum Nam-Theun-Fluss hinaus.«

				»Jawohl.«

				»Ich habe aber keinen Laster auf dem Hof stehen sehen.«

				»Das könnte daran liegen, dass er nicht da ist«, erwiderte Buaphan trocken und widmete sich wieder seinem Artikel. Siri und Kummai sahen sich an.

				»Er ist zur Inspektion in der Werkstatt«, sagte der Direktor. »Ölwechsel, Wasser und so weiter. Eine kleine Generalüberholung.«

				»Fahren Sie selbst, Genosse?«, fragte Siri den Scheitel des hochgewachsenen Mannes.

				»Ja«, antwortete der. »Wenn’s nach mir ginge, schon.«

				»Genosse Buaphan hat gelinde Schwierigkeiten mit unseren Fahrern«, erläuterte der Direktor.

				»Ehrlich gesagt, Doktor, habe ich keine Schwierigkeiten mit den Fahrern«, sagte er. »Sondern mit unnötigem Luxus und Verschwendung. Jeder von uns dreien ist in der Lage, den Laster selbst zu fahren. Irgendeinen Schwachkopf anzuheuern, damit der uns durch die Lande kutschiert, scheint mir dagegen ein hervorragendes Beispiel für die Art von Misswirtschaft zu sein, die unser Zentralkomitee so rigoros ablehnt.«

				»Genosse Buaphan ist ein wenig ungehalten, weil das Ministerium darauf besteht, dass ein Fahrer die Mission begleitet.« Kummai bedachte Siri mit einem Lächeln. Allmählich fragte sich der Doktor, wer die Zensusbehörde eigentlich leitete und wie sich die beiden Männer verständigten, wenn sie allein waren. Der Sektionschef begegnete Kummai mit unverhohlener Respektlosigkeit, und der alte Soldat schien sich vor seinem Untergebenen regelrecht zu fürchten.

				»Ich hätte ja nichts dagegen, wenn er denn auch fahren könnte«, brummte Buaphan vor sich hin.

				»Genosse Buaphan ist ein Hansdampf in allen Gassen, Doktor«, sagte der Direktor. »Am liebsten würde er fahren und gleichzeitig das Projekt koordi…«

				Das Knirschen eines Getriebes unterbrach Kummai in seinen Ausführungen. Die drei Männer blickten aus dem Fenster und sahen, wie ein großer grüner Lastwagen auf den Hof holperte und mit quietschenden Bremsen zum Stehen kam. Der Fahrer war kahl wie ein Pavianhintern und saß tief über das Lenkrad gebeugt, presste es sich förmlich an die Brust. Er ging von der Kupplung, bevor er in den Leerlauf schaltete, worauf der Wagen einen Satz nach vorne machte und der Motor absoff.

				»Da haben Sie’s, Doktor«, sagte Buaphan. »So geht das jedes Mal. Der Mann weiß es einfach nicht besser. Er hat keinen Respekt vor seiner Maschine.«

				»Dr. Siri«, sagte Kummai, »Sie werden sicher verstehen, dass ich ihn nicht einfach hinauswerfen kann. Der Fahrer ist genauso ein politischer Amtsträger wie ich. Und damit praktisch unkündbar.«

				Buaphan zog ein »Wenn’s-nach-mir-ginge«-Gesicht und wandte angewidert den Blick ab. Siri fragte sich, wer den ungehobelten Sektionsleiter wohl in sein Amt gehoben hatte. Er trug dieselbe Arroganz zur Schau wie die Kinder einflussreicher Eltern. Vielleicht war er ein Abkömmling einer der wohlhabenden Unternehmerfamilien, die geheime Militärprojekte finanzierten. Er verfügte zwar über eine gute Erziehung, nicht aber über die entsprechenden Manieren. Gehörte er zu den Begünstigten, die sich einen verantwortungsvollen Posten kaufen konnten? Und wenn ja, warum dann ausgerechnet diesen? Was fand ein Mann wie Buaphan an regelmäßigen Ausflügen aufs Land so attraktiv?

				»Arbeiten Sie schon lange an diesem Projekt mit, Genosse Buaphan?«, fragte Siri.

				»Wenn ich es nicht besser wüsste, Doktor, würde ich sagen, Sie haben die Medizin an den Nagel gehängt und arbeiten jetzt für die Geheimpolizei«, antwortete der Mann. Er stand auf und warf die Zeitschrift auf den Stuhl.

				»Buaphan war von Anfang an dabei«, sagte Kummai.

				Der Sektionsleiter nahm einen Stapel Unterlagen und seine Aktentasche vom Schreibtisch und ging wortlos an den beiden Männern vorbei. Das Parkett knarrte unter seinen Sohlen.

				»Netter Kerl«, sagte Siri.

				»Er wirkt zwar ein wenig schroff, aber seine Leistungen sind tadellos«, sagte Kummai.

				»Und Sie arbeiten seit über einem Jahr mit ihm zusammen?«

				»Fast zwei.«

				»Ich hätte ihn längst vor die Tür gesetzt.«

				Kummais Lachen klang echt, doch sein Blick schien Siri beizupflichten. Durch das offene Fenster beobachteten sie, wie Buaphan auf den Beifahrersitz kletterte, neben den lächelnden Chauffeur. Der Dunkeläugige und die gebrochene Nase machten es sich derweil zwischen dem Gepäck auf der Ladefläche bequem. Sie setzten große Strohhüte auf und rollten die Ärmel herunter. Es war eine lange Fahrt.

				»Schöner Laster«, meinte Siri.

				»Hauptsache robust«, sagte Kummai. »Er hat einmal dem chinesischen Militär gehört. Wir haben ihn umgebaut.«

				Der Fahrer ließ den Motor an, und wieder knirschte das Getriebe, bis er den ersten Gang gefunden hatte. Sie sahen, wie Buaphan die Augen gen Himmel verdrehte und den armen Mann hinter dem Steuer anbrüllte, vermutlich weder zum ersten noch zum letzten Mal. Siri starrte den Sektionsleiter an. Ein unangenehmer Bursche, gewiss, aber war ihm ein Mord zuzutrauen? War er ein Sadist? Der Laster fuhr vom Hof, und die beiden Männer auf der Ladefläche sahen zu Siri herüber und wechselten das eine oder andere Wort.

				Er hätte den Männern, die soeben zu einer sechsstündigen Fahrt zum Nam-Theun-Fluss aufgebrochen waren, gern noch ein paar Fragen gestellt. Doch Siri war Leichenbeschauer und kein Polizist. Dafür war Phosy zuständig. Er verfügte über die nötigen Beziehungen, um die Fahrtenbücher der Zensusbehörde einzusehen und einen Abgleich mit den Daten der Entführungen vorzunehmen. Siri war sich so gut wie sicher, das er den Richtigen gefunden hatte. Seit er das Gebäude betreten hatte, spielte sein Instinkt verrückt. Alles passte: der Zugang zu den Dokumenten, die zweiwöchige Pause zwischen dem Verteilen und Einsammeln der Fragebögen und der Laster. Nur ein Punkt deckte sich nicht mit den Fakten: Champasak, die Heimatprovinz des mutmaßlich letzten Opfers, lag im tiefsten Süden und war mit dem Wagen von Vientiane aus nur schwer zu erreichen. Siri wandte sich an Kummai.

				»Wie groß ist ihr Einsatzgebiet?«, fragte er. »Ich meine, wie weit fahren die Teams normalerweise?«

				»Selten mehr als zweihundert Kilometer.«

				»Aha.«

				»Der Verschleiß an den Lastwagen war einfach zu groß. Und die Benzinkosten waren zu hoch. Darum sind wir irgendwann dazu übergegangen, zwei der Teams mit Linienflügen in die Provinzen zu schicken.«

				»Aber vorher sind sie alle gefahren?«

				»Ja.«

				»Wann ist das System umgestellt worden?«

				»Vor etwas über einem Jahr.«

				»Ist vorher jemand nach Attapeu gefahren?«

				»Ja, Buaphans Team. Es war acht Wochen unterwegs.«

				»Das ist es! Kummai, ich muss gehen.« Siri drückte dem Direktor flüchtig die Hand. »Hat mich gefreut, Sie wiederzusehen.«

				Er machte auf dem Absatz kehrt und war in Sekundenschnelle zur Tür hinaus und über den Hof geflitzt. Kummai sah zu, wie er auf sein Motorrad stieg, die Maschine per Kickstarter zum Leben erweckte und durch das offene Tor davonbrauste. 

				»Unglaublich, in seinem Alter«, sagte der Direktor und kratzte sich an seiner Blinddarmnarbe.
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				DÜMMER, ALS DIE POLIZEI ERLAUBT

				Das Nationale Polizeihauptquartier war weder besonders imposant noch besonders sicher. Ein torloser Zaun umgab die kleine Ansammlung unscheinbarer Bauten. Das Hauptgebäude hatte die Form eines Hufeisens, dessen Türen sämtlich auf den ungeteerten Innenhof führten. Wenn ein Besucher sich nicht bei dem Polizeiposten am Eingang oder an dem kleinen Empfangstresen auf der Veranda meldete, wurde er gewöhnlich von niemandem zurückgepfiffen. Man nahm an, dass er wusste, was er tat. Da es von Uniformierten nur so wimmelte, würde er schon nicht auf dumme Gedanken kommen.

				Siri sauste mit einem solchen Affenzahn auf den Hof, dass die jungen Beamten erschrocken nach allen Seiten hechteten. Schlitternd kam er vor Phosys Dienststelle zum Stehen. Auf dem Schild über der Tür stand ZENTRALER NACHRICHTENDIENST. Er rannte die drei Treppen hinauf und stürzte über die Schwelle. In dem kleinen Amtszimmer drängten sich fünf Schreibtische verschiedener Art und Größe. Ihre einzige Gemeinsamkeit bestand darin, dass sie verwaist waren.

				»Scheiße!«, stieß er laut hervor. Eine kurze Umfrage auf dem Gelände und in den umliegenden Büros ergab nicht viel, nur dass die Kollegen vom ZN bei einem Seminar im Norden weilten und die anderen das Nest mit unbekanntem Ziel verlassen hatten. Ihr Jeep stand jedenfalls nicht auf dem Parkplatz.

				Mit dem einzigen Stift auf Phosys Schreibtisch, den die Märzhitze nicht ausgetrocknet hatte, schrieb Siri: »Dringend! Siri anrufen!!!!«

				Er befestigte den Zettel mit Klebeband an der Schreibmaschine und ging.

				Mittags hatte Phosy sich noch immer nicht gemeldet, und in Siris Eingeweiden brodelte ein ungutes Gemisch aus Angst und Sorge. Er hatte einen wahnsinnigen Mörder unbehelligt ziehen, aufs Land hinausfahren lassen. Er hätte ihn aufhalten müssen. Wie? Das spielte keine Rolle. In solchen Fällen heiligte der Zweck die Mittel. Zweimal schon war er in die Verwaltung hinübergeeilt und hatte im Polizeihauptquartier angerufen. Der Diensthabende hatte ihn freundlich, aber bestimmt gebeten, sich in Geduld zu üben. Sobald Phosy zurück sei, werde er sich bei ihm melden. Im Übrigen sei die Polizei nicht dumm. Siri wusste, wann er den Mund zu halten hatte. Und er wusste auch, dass die Last der Verantwortung nunmehr auf seinen schmalen Schultern ruhte. Dtui musste sich um ihre neugeborene Tochter kümmern, und so blieben nur Siri und Geung in der Pathologie zurück. Da es dort nichts zu tun gab, ließ Siri sich kurzerhand von Geung vertreten und wies die Verwaltung an, sich umgehend bei Madame Daeng zu melden, falls jemand für ihn anrief. 

				Die Nudelküche ächzte unter dem Mittagsansturm. Daengs glückliches Gesicht glänzte vor Schweiß. Der kleine Ventilator an dem Pfosten neben dem Herd musste sich gewaltig anstrengen. Da Siri wusste, dass seine Frau Nudeln quasi im Schlaf kochen konnte, trat er neben sie, während sie am Kessel schuftete, und erzählte ihr von seinem Besuch in der Zensusbehörde. Sie nickte an den richtigen Stellen, hakte ein oder zwei Mal nach, und als er schließlich fertig war, griff sie in ihre Handtasche und gab ihm ihr ganzes Geld. 

				»Fahr vorsichtig«, sagte sie.

				Siri hetzte die Treppe hinauf, um seinen Rucksack zu packen, und als er wieder nach unten kam, drückte sie ihm etwas Reiseproviant in die Hand. »Denk an deine schwache Lunge«, sagte sie.

				»Ich spiele doch bloß den Kundschafter«, beschwichtigte er sie. »Sobald Phosy wieder da ist, komme ich nach Hause. Aber ich möchte sicherstellen, dass nicht noch ein Mädchen sterben muss, weil ich den Würger aus den Augen gelassen habe.«

				»Ich weiß. Ich vertraue dir.« Sie drückte seine Hand und sah ihm nach, wie er davonfuhr. Siri wandte den Kopf und winkte. Plötzlich wurde ihm klar, dass es keinen Siri und keine Daeng mehr gab. Sie waren eins geworden.

				Siri hatte im Polizeihauptquartier nur deshalb niemanden angetroffen, weil Sergeant Sihot nach Champasak gereist war, um Nachforschungen wegen des vermissten Mädchens anzustellen, und Phosy und sein erfahrenster Ermittler Tham sich am Schauplatz eines anderen Mordes aufhielten, eines Mordes, der schon lange zurücklag.

				Als feststand, dass es mehrere Entführungsfälle gab, hatte Phosy das laotische Pendant eines Fahndungsbefehls herausgegeben. Zu diesem Zweck hatte er die Polizeiwachen in den größeren Städten und Gemeinden via Kabel informiert, in der Hoffnung, dass diese die Unterlagen per Kurier in die Provinz weiterleiten würden. Es konnte einen Monat dauern, bis das Memo allen zuständigen Stellen vorlag. Deshalb hatte ihn der Anruf, den er morgens um acht erhalten hatte, umso mehr überrascht.

				»Ich möchte Inspektor Phosy sprechen«, hatte die Stimme gesagt.

				»Am Apparat.«

				»Ich habe Ihre Nachricht wegen der Mädchen bekommen.«

				»Und wer sind Sie?«

				»Sergeant Oudi vom Polizeiposten bei Kilometer 38 an der Kreuzung Bolikham Road. Aber ich rufe von der Bank in Pakxan aus an. Die Geschäftsleitung lässt uns freundlicherweise …«

				»Ich höre, Sergeant.«

				»Gut. Also, voriges Jahr haben wir die Brücke bei Kilometer 10 repariert, und als einer der Arbeiter sich zum Pinkeln in die Büsche schlug, stieß er auf Knochen.«

				»Nur Knochen?«

				»Ja, Genosse. Sie lagen unter einem Baum verstreut. Ich habe sie mir angesehen, aus reiner Neugier. Erst dachte ich, sie stammen von einem Tier, aber dann fand ich ein langes Menschenhaar. Es handelte sich offenbar um eine tote Frau, und allerlei Viehzeugs hatte sich über die Leiche hergemacht. Nichts deutete auf ein Verbrechen hin, und es war auch niemand als vermisst gemeldet worden. Also habe ich ihre sterblichen Überreste begraben, um ihren Geist bei Laune zu halten. Dann habe ich einen Bericht geschrieben, ihn zu den anderen Akten gelegt und an die Zentrale geschickt. Ich habe nie wieder davon gehört.«

				Das wunderte Phosy nicht. Sie hatten kaum genügend Personal, um die Akten zu stapeln, geschweige denn sie zu lesen. 

				»Hm«, machte er. »Und wie kommen Sie darauf, dass das mit unserem Fall zusammenhängen könnte?«

				»Das Band, Inspektor. Um einen der Knochen war ein rosa Band geschlungen.«

				Während Sergeant Oudi und sein Kollege die Knochen ausgruben, die er ein halbes Jahr zuvor so liebevoll bestattet hatte, suchten Phosy und Tham die Umgebung des Baumes ab.

				»Sind Sie sicher, das wir hier richtig sind?«, rief Phosy dem Polizisten zu.

				Oudi berührte zum zehnten Mal das Amulett um seinen Hals. Die Geister hatten es nicht so gern, wenn man ihre Gebeine exhumierte. 

				»Ja, Genosse«, sagte er. »Sie lagen hier überall verstreut.«

				»Und ist Ihnen, abgesehen von dem Haar und dem rosa Band, sonst noch etwas Ungewöhnliches aufgefallen?«

				Das grausamste Detail der Morde hatte Phosy in seinem Memo ausgespart. Er hielt es für ratsam, einen entscheidenden Beweis in der Hinterhand zu behalten, bis sie einen Verdächtigen hatten.

				»Irgendetwas«, bohrte Phosy. »So unwichtig es Ihnen auch erscheinen mag.«

				»Ja, Genosse. Jetzt fällt’s mir wieder ein. Da war noch etwas.«

				»Nämlich?«

				»Ein Stößel.« Eine Faust schloss sich um Phosys Herz. »Beim Einsammeln der Knochen habe ich einen Stößel gefunden.«

				»Und was haben Sie damit gemacht?«

				»Er war wie neu, Genosse. Ich habe ihn mitgenommen und ihn meiner Frau geschenkt.«

				Das Polizeihauptquartier hatte sich schweren Herzens dazu durchgerungen, Phosys Abteilung einen Jeep zur Verfügung zu stellen. Es war ein Willys Baujahr 1950, und Phosy fühlte sich darin so sicher wie in einem Panzer. Da ihr Treibstoffkontingent begrenzt war, stand der Wagen die meiste Zeit ungenutzt auf seinem Parkplatz unter einem Wellblechdach. Doch diese Fahrt nach Pakxan war so dringend gewesen, dass der Inspektor prompt vergessen hatte, den Wagen aufzutanken und zwei volle Benzinkanister mitzunehmen. Jetzt, auf der Rückfahrt, flankierten die beiden leeren Behälter die in eine grüne Plane gehüllten sterblichen Überreste der armen Frau: das mutmaßlich vierte Opfer des Würgers. Der Stößel, den sie in der Küche der völlig entgeisterten Gattin des Sergeanten sichergestellt hatten, lag – zusammen mit dem Band und dem Haar zu einem handlichen Paket verschnürt – auf dem Rücksitz. Phosy wollte alles auf schnellstem Wege in die Pathologie bringen und es von Siri untersuchen lassen.

				Ermittler Tham saß am Steuer. Er war Mitte fünfzig, etwas phlegmatisch, aber ein guter Soldat, eher Mitläufer als Anführer. Phosy nutzte die Gelegenheit, um die Notizen durchzusehen, die der Laotische Patriotinnenverband ihm hatte zukommen lassen. Er suchte nach dem Bericht über die Heirat, von der Siri ihm erzählt hatte. Er musste wissen, wo genau die Feier stattgefunden hatte. Wenn der Ort von Pakxan aus mit dem Wagen zu erreichen war, ließ sich zwischen der Hochzeit und dem Killer vielleicht eine Verbindung herstellen.

				»Da«, sagte er.

				»Wie bitte?« Tham wandte den Kopf und sah, wie sein Chef den Krimskrams im offenen Handschuhfach durchwühlte.

				»Haben Sie eine Ahnung, ob hier vielleicht irgendwo eine Karte …? Ah, ja.«

				»Soll ich anhalten?«

				»Nein, fahren Sie ruhig weiter. Ich mach das schon.«

				Phosy faltete die Karte auseinander und peilte den Fundort der Knochen an. Dann glitt er mit dem Finger die Landstraße entlang, bis er das gesuchte Dorf gefunden hatte.

				»Verflucht! Es passt alles zusammen«, stieß er hervor. Wieder blickte Tham zur Seite und krachte in ein tiefes Schlagloch. »Sie sollen nicht mich anschauen, sondern auf die Straße, Tham. Mit der Karte komme ich auch allein klar.«

				»Ist gut.«

				»Die Hochzeitsfeier fand in Paknyun statt. Das liegt etwa vierzig Kilometer von dem Fundort der Leiche entfernt. Bei dem Straßenzustand müsste die Fahrt in circa zwei Stunden zu schaffen sein. Das Dorf liegt in einem anderen Polizeibezirk. Selbst wenn die Eltern ihre Tochter als vermisst gemeldet hätten, ist es äußerst unwahrscheinlich, dass Sergeant Oudi davon erfahren hätte. Er ist nicht dumm, unser Würger. Er hat alles bis ins Kleinste durchdacht. Tham, im nächsten Dorf halten Sie an und warten auf den Bus zurück nach Bolikham.«

				»Aber Vientiane liegt in der anderen Richtung«, wandte Tham ein.

				»Was Sie nicht sagen. Haben Sie damit ein Problem?«

				»Ich habe meiner Frau versprochen, ihr auf dem Rückweg einen Großkopfwels mitzubringen.«

				»So so. Und ich habe den Eltern eines wunderschönen Mädchens in Ban Xon versprochen, dass ich den Verrückten finde, der ihre Tochter ermordet hat. Was hat Ihres Erachtens Vorrang?«

				»Schon gut, Chef. Tut mir leid.«

				»Sie fahren mit dem Bus bis nach Paknyun und befragen die Hochzeitsgäste. Ich brauche sämtliche verfügbaren Informationen. Und sagen Sie ihnen auf keinen Fall, dass wir die vermisste Tochter eventuell gefunden haben. Es ist gut möglich, dass wir die Knochen nicht identifizieren können. Sie sollen sich nicht unnötig aufregen.«

				»Aber Sie glauben schon, dass sie es ist?«

				»Ja, Tham. Ich glaube schon.«

				Als der Polizeijeep vor Madame Daengs Nudelküche hielt, war es bereits drei Uhr nachmittags, und Madame Daeng saß in einem Rattansessel vor dem kleinen Restaurant. Sie trug feste Arbeitshosen aus Gabardine, ein weites blaues Hemd und Stiefel. Als sie nach Vientiane gezogen war, hatte sie sich eine strubbelige Kurzhaarfrisur verpassen lassen. Jetzt war ihr Haar mit Pomade nach hinten gekämmt, sodass der Inspektor sie in dem Aufzug beinahe für einen Mann gehalten hätte. Er sprang aus dem Jeep und sah, dass an dem Scherengitter hinter Daeng ein Schild mit der Aufschrift BIS AUF  WEITERES GESCHLOSSEN hing.

				»Madame Daeng, was ist so dringend?«

				»Wo bleiben Sie denn so lange, Phosy? Ich warte schon seit Stunden.« Sie warf ein Bündel auf den Rücksitz des Jeeps.

				»Ich bin gerade erst zurückgekommen.« Argwöhnisch beäugte er das Bündel. »Ich habe ein paar Knochen in der Pathologie vorbeigebracht. Wäre ich nicht zufällig dem Kliniksekretär in die Arme gelaufen, hätte ich Ihre Nachricht vermutlich gar nicht bekommen.«

				»Sind Sie allein?«

				»Ich habe Tham an einer Bushaltestelle abgesetzt. Warum?«

				»Weil wir vielleicht den einen oder anderen Beamten mitnehmen sollten.«

				»Wohin?«

				»Zum Nam-Theun-Fluss.« Sie ging an ihm vorbei und kletterte auf den Beifahrersitz.

				»Ich verstehe kein Wort. Ich komme gerade aus Pakxan. Was wollen Sie denn am Nam-Theun-Fluss?«

				»Ihren Mörder suchen, Inspektor. Siri ist schon vorausgefahren. Er hat drei Stunden Vorsprung. Kommen Sie, wir müssen los.«

				»Ich höre immer ›wir‹. Wenn der Mörder sich tatsächlich am Nam-Theun-Fluss aufhält, nehme ich bestimmt keine ältere Dame mit dorthin. Das könnte mich meine Stellung kosten.«

				»Tja, Phosy, das wäre allerdings ein Jammer, dann würden Sie nämlich nie erfahren, was passiert ist. Dr. Siri würde massakriert, der Mörder würde ein weiteres Opfer fordern, und Sie würden, mit Verlaub, ziemlich dumm dastehen.«

				»Madame Daeng, ich warne Sie! Die Unterschlagung von Beweismitteln ist eine schwere Straftat. Das ist kein Spiel.«

				»Ich unterschlage gar nichts. Ich hatte vielmehr vor, Ihnen unterwegs alles zu erzählen.«

				Phosy schlug so heftig auf den Kotflügel des Jeeps, dass ihm die Hand wehtat.

				»Und wenn Sie sich auf den Kopf stellen. Sie kommen nicht mit zum Nam-Theun-Fluss. Sie haben ja noch nicht einmal einen Passierschein, mit dem Sie die Präfektur Vientiane verlassen könnten.«

				»Aber Sie haben einen. Eine gebrechliche Greisin fällt nicht weiter auf. Ich lege mich einfach auf den Boden und verstecke mich unter einer Decke. Ihren Wagen wird schon niemand durchsuchen. Sie sind schließlich Polizist. Und jetzt dalli. Wir sind spät dran.«

				»Madame Daeng, ich …«

				»Sie verschwenden kostbare Zeit.«

				Als sie sich der Kreuzung bei Sangkam näherten, schäumte Phosy immer noch vor Wut. Die Straße war in erbärmlichem Zustand. Daeng saß neben ihm auf dem Beifahrersitz, und die beiden jungen Beamten, die er im Hauptquartier zwangsrekrutiert hatte, saßen auf der Rückbank. Daeng hatte die Geschichte exakt so wiedergegeben, wie Siri sie ihr erzählt hatte, und sie gefiel dem Inspektor ganz und gar nicht.

				»Warum haben Sie Siri nicht aufgehalten?«, fragte Phosy.

				Daeng lachte. »Und wie hätte ich das anstellen sollen? Sie kennen Siri doch genau so gut wie ich. Wenn ich gesagt hätte: ›Siri, bitte geh nicht‹, und er wäre trotzdem gefahren, hätten wir beide ein schlechtes Gewissen. Also habe ich ihm meinen Segen und eine Ration Nudeln für die Reise mitgegeben, und jetzt quälen nur mich Gewissensbisse.«

				»Sie sind wirklich einer so stur und bockig wie der andere«, brüllte er gegen den Motorenlärm an. »Als Ihnen dämmerte, dass die Zensusbehörde etwas mit der Sache zu tun haben könnte, hätten Sie sich unverzüglich mit mir in Verbindung setzen müssen. Ich bin es leid, dass Sie ständig Detektiv spielen.«

				»Sie waren aber nicht da. Ihr Büro war leer.«

				»Es gibt auch noch andere Beamte.«

				»Sie meinen die da?« Daeng wies mit einem Nicken zum Rückspiegel. Phosy musterte die haarlosen Gesichter der jungen Männer, die er aus dem Hauptquartier entführt hatte. Noch trennten sie zwanzig Kilometer von ihrem Ziel, und schon zogen die beiden ein Gesicht, als würden sie sich vor Angst gleich in die Hosen machen. »Was hätten die schon ausrichten können?«

				»Und was, bitte, soll ein dreiundsiebzig Jahre alter Mann ausrichten?«

				»Sie haben ein kurzes Gedächtnis, Phosy. Wie viele Ihrer Fälle hat der Doktor aufgeklärt?«

				Phosy schwieg und schmollte, bis sie die Kreuzung hinter sich gelassen hatten. Die Scheibenwischer verschmierten die Insekten auf der Windschutzscheibe zu einem blutigen Omelett. Schaukelnd holperte der Jeep durch die tiefen Reifenfurchen. Schließlich ließ der Polizist sich doch noch zu einer Antwort herab.

				»Ich glaube, in diesem Fall irrt er sich«, sagte er.

				»Warum?«	

				»Das Mädchen im Norden – die Sache, in der ich zurzeit ermittle – wurde 1969 ermordet. Damals unterstand die Zensusbehörde dem alten Regime. Aus dieser Zeit ist niemand mehr übrig.«

				»Darüber habe ich auch schon nachgedacht, Phosy. Siri hat gesagt, dieser Buaphan spräche mit zentrallaotischem Akzent und wirke durchaus kultiviert. Mir will einfach nicht in den Kopf, warum so jemand in einer Amtsstube seine Zeit vertrödelt. Der Doktor meinte, er stamme wahrscheinlich aus einer einflussreichen Familie, die ihm einen Posten gekauft hat. In diesem Fall wäre es doch durchaus möglich, dass er im Krieg für die Royalisten im Norden tätig war. Zum Beispiel als Ingenieur oder dergleichen. Wenn er damals mit dem Morden begonnen hat, brauchte er keinen Vorwand, um herumzureisen und junge Frauen zu töten. Denn dazu hatte er reichlich Gelegenheit. Und das gefiel ihm so gut, dass er sich den Posten bei der Zensusbehörde besorgt hat, damit er auch weiterhin ungestört seinem Hobby frönen konnte.«

				»Meinen Sie wirklich, jemand in so exponierter Stellung würde ein solches Risiko eingehen?«

				»Warum denn nicht, Phosy? Sie wissen doch selbst, wie arrogant er ist. Er ist davon überzeugt, dass er uns haushoch überlegen ist. Er hat alles sorgfältig geplant. Er kann sich gar nicht vorstellen, dass er geschnappt wird. Er hält sich für Gott.«
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				SPIESSRUTENLAUF

				Phan saß nackt und im Schneidersitz unter dem Baum, den er sich bei seinem letzten Aufenthalt ausgesucht hatte. Er hieß die gefräßigen roten Ameisen und vampirischen Mücken, die sich an ihm mästeten, mit offenen Armen willkommen. Früher oder später würden auch sie begreifen, dass er unbesiegbar war. Im Schein der Kerzen sah er die Unterlagen ein letztes Mal durch: das Aufgebot, der Wohnungsnachweis, die Passierscheine, die Bewilligung des Standesamtes, Kontoauszüge, ein polizeiliches Führungszeugnis, das ihn als unverheirateten und unbescholtenen Mann auswies, und – das Sahnehäubchen auf dem Kuchen – ein vollständiger Lebenslauf. 

				Er ließ sich rücklings ins trockene Gras sinken und seufzte.  Was war es doch für ein Glück, in einem Staat zu leben, in dem der Einzelne keine Rolle mehr spielte. Alles, auch er selbst, existierte nur noch auf dem Papier. Ein Mensch, der mit nichts als seinem Atem und einem kraftvoll schlagenden Herzen auf Erden wandelte, war in der Demokratischen Volksrepublik Laos kein Mensch mehr. An die Stelle Gottes war ein profaner Buchhalter getreten.

				»Ich habe einen Ausweis, also bin ich«, sagte er. Und in seiner jetzigen Inkarnation war er Phumphan Bourom vom Wasserwirtschaftsamt: ein leitender Ingenieur mit DDR-Diplom. Er würde die Dorfbewohner mit Papieren überschütten, sie darüber beratschlagen lassen, in der sicheren Gewissheit, dass sie ihre Echtheit vor der Trauung ohnehin nicht würden überprüfen können. Sämtliche Dokumente trugen Unterschrift und Stempel von angesehenen Kadern aus der Kapitale. Der Dorfvorsteher würde die Formulare gegenzeichnen und grünes Licht für die bereits geplante Hochzeit geben. Das war so sicher wie das Om im Tempel, denn damit wäre er der Verantwortung enthoben. Für einen Provinzfunktionär gab es nichts Schöneres, als Entscheidungen auf andere abzuwälzen.

				Phan stützte sich auf die Ellbogen und starrte zum elfmillionsten Mal auf den himmlischen Irrtum zwischen seinen Schenkeln, in der Hoffnung, dass dieser sich über Nacht endlich entschieden hatte: So oder so? Dies oder jenes?

				Seine Mutter hatte ihm seit frühester Jugend damit in den Ohren gelegen. Sie hatte gedacht, die Kleidchen und rosa Bänder aus dem Nähkästchen der Missionarin seien ihrer Tochter/ihrem Sohn vielleicht ein Ansporn.

				»Aber sie wird immer größer«, hatte sein schwachsinniger Vater eingewandt. »Und sie sieht ganz und gar nicht wie ein Mädchen aus.«

				Mutter ließ sich davon nicht beirren. Sie bemühte sich beharrlich. Und ging sogar so weit, ihr einziges Kind in der Kunst zu unterweisen, eine Frau zu sein. 

				Das Gespött der Schule.

				Jeder neue Tag ein nicht enden wollender Albtraum.

				Ein einziger Spießrutenlauf.

				Da in seinem Personalausweis das Wörtchen »Fräulein« stand, taumelte dieses linkische, milchbärtige Gör bis zum Alter von vierzehn Jahren mehr schlecht als recht durchs Leben, behängt mit den rosa Bändern seiner Mutter. Und dann, von einem Tag zum anderen, war plötzlich nichts mehr wie zuvor.

				Es herrschte Krieg. Die Nachbarn waren entsetzt, aber nicht sonderlich erstaunt, als sie die Eltern tot in ihrem eigenen Haus entdeckten, mit einer Machete in handliche Portionen zerhackt. Die sonderbare Tochter war verschwunden, vermutlich geschändet und ermordet. Und für Phan begann ein neues Leben. Es war eine grausame, gewalttätige Zeit, doch Laos war derlei Brutalität gewohnt. Auch Unschuldige starben, und in den Wirren wurden unzählige Identitäten frei. Phan begann seine Metamorphose, schlüpfte von einer Haut in die nächste und die übernächste, und sein Selbstbewusstsein wuchs von Mal zu Mal. Er streifte sich das Leben anderer Männer über, als würde er Hemden anprobieren. Er war ein Patriot, der vor den Royalisten floh, ein Deserteur, der den Roten Horden eine Nase drehte, ein Pazifist, der vor der Aggression Schutz suchte. Mit jeder Häutung kam er seinem Ideal des Mannseins näher. Und um die Verwandlung perfekt zu machen – um zu beweisen, dass er zum Mann geboren war –, beschloss er, sich eine Frau zu nehmen. 

				Mit Mädchen kannte er sich aus. Er war schließlich selbst eines gewesen. Er hatte sie schwatzen und tratschen hören und wusste, was sie von ihm erwarteten. Er war in Luang Nam Tha im Norden und lebte das Leben eines Mannes, dessen Papiere er sich angeeignet hatte: eines Verwundeten, über den er auf dem Schlachtfeld gestolpert war. Nachdem er sich alles Nötige über seine Familie und Vergangenheit hatte erzählen lassen, hatte Phan ihm ein Bajonett ins Herz gestoßen. In der Haut dieses Mannes hatte er ein Mädchen kennengelernt. Sie war unschuldig und wunderschön und liebte ihn so sehr, dass er die Wärme ihres Körpers spürte, wenn sie sich nahe waren. Auch er empfand etwas für sie, wenngleich er es nicht recht zu benennen wusste. In den trüben Tiefen seiner schwarzen Seele war er davon überzeugt, dass dies des Rätsels Lösung war. Er brauchte nur zu heiraten, und der Rest würde sich von selbst ergeben.

				Die Feier war schlicht gewesen: nett und zwanglos, im engsten Freundes- und Familienkreis. Er hatte sie um den Finger gewickelt. Sie beteten ihn an. Hinter dem Haus hatten sie ein Zimmer für das jungvermählte Paar zurechtgemacht. Es war eine einfache, strohgedeckte Hütte. Da jedes Geräusch unvermindert durch die dünnen Bambuswände drang, hatten die Eltern sich diskret zurückgezogen.

				Phan hatte sich alles genau ausgemalt. Er wollte es behutsam angehen lassen, eine romantische Nacht mit ihr verbringen. Sie würden engumschlungen im Lampenschein beisammensitzen, und er würde ihr seine Situation erklären. Anfangs würde sie vielleicht verwundert reagieren, ihn aber dennoch ausreden lassen. Nach kurzer Überlegung würde sie ihm versichern, dass sie ihn nur um seiner selbst willen liebe – alles andere sei bedeutungslos.

				Aber der Schnaps hatte sie um den Verstand gebracht. Kaum waren sie allein, zerrte sie an seinen Kleidern wie ein wildes Tier. Er hielt sie sich vom Leib, versuchte, sie in ein Gespräch zu verwickeln, doch sie schien von seinem Körper geradezu besessen. »Na schön«, dachte er, »soll sie mich ruhig sehen. Vielleicht klappt es ja auch so.« Erst griff sie ihm zwischen die Beine, und als sie ihn dann aus der Nähe betrachtete, klappte ihr die Kinnlade herunter. Sie ließ von ihm ab und sackte rücklings gegen die Wand. Die ganze Hütte bebte. Ihre spöttische Miene und nicht etwa ihr Gelächter war es, das eine Narbe auf seiner Seele hinterließ und ihm das Herz abschnürte. Es war ein Ausdruck des Ekels – und er sollte ihn in den Augen jeder Frau erblicken, die er von diesem Tag an kennenlernte.

				Er hatte sie noch in derselben Nacht erdrosselt, im Hinterzimmer ihrer Eltern. Dann war er mit seinem Sanitätstransporter hundert Kilometer weit nach Süden gefahren, hatte kurz vor Nam Tha am Straßenrand gehalten und ihre Leiche ins Unterholz geschleppt. Es war vorbei. Doch als er auf der Suche nach neuen Aufgaben und einer neuen Identität in die Stadt fuhr, kreisten seine Gedanken in einem fort um seine jungfräuliche Braut. Sie gehörte ihm. In den Augen des großen Buddha und des royalistischen Regimes war sie sein. Sie hatte ihm ewige Treue geschworen. Das hatte er schriftlich. Dass sie tot war, tat dem keinen Abbruch. Nicht einmal auf die erträumten Flitterwochen würde er verzichten müssen.

				Er brauchte fast einen Tag, um die erforderliche Ausrüstung und den nötigen Proviant zu beschaffen. Als er die Leiche endlich wiedergefunden hatte, musste er mit Schrecken feststellen, dass die Natur in der Zwischenzeit nicht eben gnädig mit ihr umgegangen war. Aber das spielte keine Rolle. Er bereitete ihr ein Festmahl, verriet ihr sein Geheimnis und verschaffte ihr die Befriedigung, nach der sie sich so sehr verzehrt hatte. Er fesselte sie mit einem Band an einen Baum, und als er so dasaß, nackt, im Kerzenschein, und seine neue Braut bewunderte, merkte er plötzlich, wie unbändige Freude in ihm aufstieg. Eine solche Euphorie hatte er noch nie verspürt. Das Gefühl wurzelte tief in seinen Lenden, genau wie er es sich immer vorgestellt hatte. Er hatte so etwas wie sexuelle Lust empfunden. Es war vollbracht.

				Doch all das war lange her. Seitdem hatten zahlreiche Umwälzungen stattgefunden. Die politische Landschaft hatte sich grundlegend verändert. Nach dem Waffenstillstand anno ’72 war er nach Vientiane gezogen und hatte eine Identität angenommen, die niemand infrage stellen konnte. Tag für Tag kamen und gingen Menschen. Die Royalisten sahen die unvermeidliche Rote Sonne über ihrem Reich aufgehen und entschwanden einer nach dem anderen im Schutz der Dunkelheit über den Fluss. Er fand Arbeit, machte seine Sache ordentlich, und da gute Leute in der leeren Stadt nicht leicht zu finden waren, bot man ihm einen Posten in der Zensusbehörde an. Es war ideal: Reisefreiheit, Anonymität und dazu eine ergiebige Quelle für amtliche Dokumente. Alles, was er brauchte, um seine Männlichkeit ein über das andere Mal unter Beweis zu stellen, ohne Angst vor Entdeckung haben zu müssen.

				Er hatte sich den Laster unter den Nagel gerissen und den Schwachkopf zu einer ebenso sinnlosen wie unnötigen Arbeit verdonnert. Phan würde hier in der Hochzeitssuite übernachten und in Erinnerungen schwelgen, an die Flitterwochen mit seinen fünf Frauen und die Lust, die er ihnen bereitet hatte. Er würde von der morgigen Hochzeit und der Verführung der intelligenten, bildhübschen kleinen Lehrerin träumen, und er würde den Schlaf eines Mannes schlafen – eines richtigen Mannes. 

				Gegen neun Uhr abends trafen sie in Natan ein. Phosy hielt ein oder zwei Mal an, um nach dem Weg zum Domizil des hiesigen Regierungskaders zu fragen, dabei konnte man es kaum verfehlen: das größte Holzhaus an der Hauptstraße. Sie parkten gleich gegenüber, kletterten aus dem Jeep und streckten sich wie verschlafene Katzen. Ihre Knochen waren mächtig durchgeschüttelt worden, und sie waren zu Tode erschöpft. Für Phosy war es ein besonders langer Tag gewesen. Bevor sie anklopfen oder auch nur Hallo rufen konnten, kam der Kader auch schon aus dem Haus. Er war ein junger Mann und hoffte wohl, dass der zarte Flaum an seinem Kinn ihm eine Aura der Autorität verlieh.

				»Kann ich Ihnen helfen, Genossen?«, fragte er. Phosy und die Polizisten zeigten ihm ihre Ausweispapiere.

				»Wir sind in einer dringenden polizeilichen Ermittlung unterwegs«, erklärte Phosy. »Wir müssen uns sofort mit den Beamten von der Zensusbehörde in Verbindung setzen.«

				»Sie meinen, jetzt sofort?«, fragte der Kader.

				»Es sei denn natürlich, Sie kennen noch eine andere Bedeutung von ›sofort‹.«

				»Tja, das könnte schwierig werden.«

				»Warum?«, fragte Phosy.

				»Die Leute vom Zensus sind zwar hier durchgekommen und haben mir ihre Papiere vorgelegt. Aber nachdem sie weg waren, wollten sie sich trennen, weil sie angeblich in nur zwei Tagen die Daten von zwanzig Bezirken zusammentragen müssen. Was nur zu schaffen ist, wenn sie drei Sammelstellen für die Interviewer einrichten.«

				»Sie wissen nicht zufällig, wo diese Sammelstellen sind?«

				»Mein Stellvertreter, Genosse Sounthon, hat das organisiert. Aber der ist heute Nacht mit den Einheimischen auf Jagd. Sie wissen schon. Stirnlampen auf und dann Opossums und anderes nachtaktives Wild schießen.«

				»Mit anderen Worten, Tiere, die zum Weglaufen zu müde sind«, warf Daeng ein.

				»Hat sonst vielleicht jemand eine Ahnung, wo wir die Zensusbeamten finden können?«, fragte Phosy.

				»Ein oder zwei Leute, Genosse Inspektor, aber die sind alle auf der Jagd.«

				»Mist.«

				»Ist heute Abend vielleicht ein alter Mann auf einem Motorrad hier durchgekommen und hat die gleichen Fragen gestellt wie wir?«, erkundigte sich Daeng.

				»Nicht, dass ich wüsste, Tante. Und ich weiß im Allgemeinen ziemlich genau, wer sich hier herumtreibt.«

				Daeng drückte unwillkürlich Phosys Arm.

				»Wann erwarten Sie Ihren Stellvertreter zurück?«, fragte der Polizist.

				»Normalerweise bei Sonnenaufgang.«

				Phosy musterte seine entkräfteten Begleiter.

				»Na schön. Wir könnten ohnehin ein paar Stunden Schlaf gebrauchen. Gibt es hier irgendwo eine Übernachtungsmöglichkeit?«

				»Das Gästehaus ist gleich um die Ecke, Genosse. Hinter der Reifenwerkstatt links.«

				Was der Kader ihnen als die billigsten Zimmer in der Provinz angepriesen hatte, trug diese Bezeichnung ganz zu Recht. Die Kapokmatratzen rochen nach Schweiß und Schlimmerem, und die Füllung war völlig verklumpt. Dem Getrippel winziger Füßchen auf dem Blechdach nach zu urteilen, veranstalteten die Eichhörnchen dort oben Ringelpiez mit Anfassen. Phosy hatte den Gedanken an eine Mütze Schlaf längst aufgegeben. Er saß auf der Verandatreppe, trank dünnen Tee aus der Gemeinschaftsthermoskanne und wartete auf die Sonne. Er hatte Daeng zwar nichts davon gesagt, aber er machte sich Sorgen wegen Siri. Die thailändische Grenze war nicht weit. In den Hügeln hausten Rebellen, und Aufständische kamen über den Fluss, um Unheil zu stiften. Banditen und bewaffnete Räuber hatten es auf fahrbare Untersätze abgesehen. Eine gut erhaltene Triumph war ein begehrter Fang. Er hatte nicht daran gedacht, sich bei den Polizeiposten, die sie passiert hatten, nach dem Doktor zu erkundigen, und da er seit wer weiß wie vielen Stunden kein Auge zugetan und obendrein eine Mordswut im Bauch hatte, malte er sich in den düstersten Farben aus, was seinem Freund alles zugestoßen sein könnte.

				»Leiden Sie unter Schlafstörungen, Inspektor?« Phosy verrenkte seinen steifen Hals und sah Daeng im Kerzenschein stehen. Sie setzte sich neben ihn auf die Treppenstufen, und er schenkte ihr Tee ein.

				»Sind die Jungs etwa auch schon auf?«, fragte sie.

				»Nein, die sind biegsam wie die Gerten. Die könnten selbst auf einem Stapel Jackfrüchte schlafen.«

				»Verglichen mit den Betten da drinnen dürfte ein Stapel Jackfrüchte recht komfortabel sein.«

				Das Schwarzgrau des Himmels verfärbte sich langsam zu einem freundlicheren Blau, und in der Ferne waren fröhliche Stimmen zu hören.

				»Ob das unsere Jagdgesellschaft ist?«, fragte Phosy.

				»Das will ich hoffen. Ich möchte zeitig los.«

				Phosy lächelte. »O nein, Madame Daeng. Gestern habe ich mich von Ihnen erpressen lassen und Sie mitgenommen. Das passiert mir kein zweites Mal.«

				»Aber Inspektor, Sie werden ein armes Mädchen doch nicht mutterseelenallein in der Wildnis zurücklassen?«

				»An der Hauptstraße gibt es ein gutes Restaurant. Dort können Sie mit dem Koch Nudelrezepte austauschen. Das hier ist eine polizeiliche Ermittlung, keine Vergnügungsfahrt.«

				»Sind Sie sicher, dass Sie auf einen zusätzlichen Schützen verzichten können?« Sie tätschelte ihre pralle Handtasche.

				»Wäre ich auch nur im Traum auf die Idee gekommen, dass Sie eine Waffe bei sich haben, hätte ich Ihnen auf der Stelle Handschellen angelegt.«

				»Warum hat mir eigentlich niemand solche Angebote gemacht, als ich noch nicht verheiratet war?«

				»Madame Daeng!«

				»Schon gut. Kleiner Scherz am Rande. Dann hole ich mir eben ein paar kulinarische Anregungen und häkle ein wenig, während Sie sich männlichen Aktivitäten widmen.«

				»Brav.«

				Die Stimmen waren lauter geworden, und im Morgennebel über der dämmrigen Straße zeichnete sich eine kleine Schar zufriedener Jäger ab. Erst schien es, als steckten sie in riesigen Tierkostümen, doch sie waren lediglich über und über mit Kadavern behängt. Eine beängstigendere Galerie seltener, wunderschöner und blutender Kreaturen hatte Daeng noch nie gesehen.

				»Erfolgreiche Nacht gehabt?«, rief sie ihnen zu.

				»Fantastisch, Tante«, sagte einer.

				»Die meisten sind vor lauter Schreck aus den Bäumen gefallen, als sie die Schüsse hörten«, sagte ein anderer. Alle lachten.

				»Bravo.« Sie klatschte Beifall.

				»Wer von Ihnen ist Sounthon?«, fragte Phosy.

				Ein kleiner, dicker Mann mit einem Kranz aus großäugigen Loris um den Hals trat vor. »Ich.«

				»Ich bin Inspektor Phosy vom Nationalen Polizeihauptquartier, und ich muss unbedingt wissen, wo sich die Zensusbeamten aufhalten.«

				»Genosse«, sagte der Mann lachend, »ich komme gerade von …«

				»Und wenn Sie geradewegs von der Nordfront kämen und von Gewehrkugeln durchsiebt wären, ich brauche ihren genauen Standort, und das möglichst vor zehn Minuten, wenn ich bitten darf.«

				Sounthon hatte die Besucher auf drei Dörfer verteilt, die jeweils den Mittelpunkt eines Erhebungsgebietes markierten. Sie lagen etwa dreißig Kilometer auseinander und bildeten auf der Karte ein nahezu perfektes Dreieck. Leider wusste der Stellvertreter nicht, welcher Beamte sich wo aufhielt. Das mussten sie selbst herausfinden. Phosy und seine beiden jungen Kollegen waren noch neun Kilometer von der ersten Ortschaft – einem Dorf namens Ban Noo – entfernt. Die Straße unterschied sich nur durch die nicht vorhandene Vegetation und eine dünne Sandschicht von der Landschaft links und rechts. Die Fahrt war mehr Stop als Go.

				»Und was machen wir, wenn er da ist?«, fragte einer der völlig verängstigten Polizisten. 

				»Mit ihm reden«, sagte Phosy, während er sich darauf konzentrierte, den Jeep in der Spur zu halten. »Wir stellen ihm ein paar sachdienliche Fragen. Bitten ihn um seine Unterstützung bei unseren Ermittlungen. Dann fühlen wir ihm ein wenig auf den Zahn. Wir fangen mit einfachen Dingen an, Arbeit, Gewohnheiten, Familienstand, Herkunft, et cetera – das Übliche. Dann gehen wir ihn frontal an, à la: ›Kennen Sie eine Frau namens Ngam aus Ban Xon?‹ Wir schauen ihm tief in die Augen und warten seine Reaktion ab. Und dann …«

				»Dann erschießen wir ihn«, sagte eine Stimme. Madame Daengs lächelndes Gesicht erschien im Rückspiegel, als sie aus ihrem Versteck hinter dem Rücksitz auftauchte. Phosy stieg auf die Bremse und kollidierte unsanft mit einem Büschel Wurstfingergras. Alle drei Männer wandten den Kopf, und da stand sie, in voller Lebensgröße, und klammerte sich an der Dachstrebe fest.

				»Madame Daeng? Das ist ja wohl …!«, brüllte Phosy.

				»Ich habe Ihnen doch gesagt, dass ich mich ganz klein machen kann«, sagte sie lächelnd.

				»Aber wo waren Sie?«

				»Unter der Plane hinter der Rückbank.«

				»Aber da sind höchstens zehn Zentimeter Platz.«

				»Ich bin eben flexibel.«

				Phosy war stinksauer. »Raus!«, sagte er.

				Sie lachte. »Was, hier?«

				»Ich habe Ihnen doch ausdrücklich befohlen, in Natan zu bleiben.«

				»Soll ich mit meiner Arthritis etwa zu Fuß dorthin zurückgehen?«

				Phosy hämmerte mit den Fäusten auf das Lenkrad ein.

				»Madame Daeng, wenn Sie ein Mann wären, würde ich Ihnen eins auf die Nase geben, so wahr ich hier sitze.«

				»Dann würde ich postwendend zurückschlagen, selbst wenn ich kein Mann wäre.«

				Die beiden jungen Polizisten lachten.

				»Grinst gefälligst nicht so dämlich.«

				»Hören Sie, junger Mann«, sagte sie, »ich kann Ihnen helfen. Wenn ich gedacht hätte, ich würde Ihre Ermittlungen behindern, wäre ich nicht mitgekommen. Das können Sie mir glauben.«

				»Ich kenne Ihre Vorgeschichte. Aber das war …«

				»Dann wissen Sie ja, dass ich Ihnen eigentlich nur von Nutzen sein kann. Siri ist irgendwo in dieser Gegend, und so mutig er auch sein mag, ich möchte dabei sein, um ihn zu … zu unterstützen. Dafür ist eine Ehefrau schließlich da. Und Phosy, auch das stabilste Lenkrad geht irgendwann zu Bruch.«

				Phosy versetzte dem Steuer einen letzten Fausthieb und schlug die Hände über dem Kopf zusammen. Er wusste, wann er die Waffen zu strecken hatte. 

				»Lasst euch das eine Lehre sein, Jungs«, sagte er zu den Polizisten. Dabei ließ er es bewenden, und die beiden fragten sich verwundert, woraus sie welche Lehre ziehen sollten. Phosy setzte den Jeep zurück und fuhr schweigend weiter nach Ban Noo.

				Genosse Ying Dali, der inzwischen etwas aus dem Leim gegangene ehemalige Boxchampion der nordvietnamesischen Region 6, saß unter einer Tarnplane und nahm die dicken Papierstapel in Augenschein, die ihm zwei schräge Vögel übergeben hatten: eine Frau, zwischen deren Lippen ein Stumpen klemmte, und ein Mann, der eine Armbrust auf dem Rücken trug. Phosy stellte den überhitzten Motor ab und sah den dreien zu.

				»Laut Siris Beschreibung ist das einer der beiden Assistenten«, sagte Daeng. Phosy gab keine Antwort.

				Sie warteten, bis der Boxer allein war, dann schlenderten sie gemächlich zu ihm hinüber. Das Dorf, in das es sie verschlagen hatte, war so armselig, dass eine einfache Reisighütte als Haupthaus diente. Zwar waren die Zweige fachmännisch geflochten, doch hätten sie dem kräftigen Schnauben eines bösen Wolfes schwerlich standgehalten. Es war ein malerisches Fleckchen mit einem sanft dahinplätschernden Bach, wie ein idyllisches Kalenderbild: der Himmel auf Erden, sofern man in dieser Einöde nicht leben musste, ohne Strom, sanitäre Anlagen oder medizinische Versorgung. Als die Fremden seinen Unterstand erreichten, stand der Boxer auf. 

				»Genossen?«, sagte er.

				Phosy stellte sich und seine Männer vor und würdigte Daeng keiner Silbe. In diesem Bezirk habe es einen Mord gegeben, erklärte er dem Beamten, und er ermittle in dem Fall. Das war nur insofern eine kleine Unwahrheit, als dass das Verbrechen sich noch nicht ereignet hatte. Hoffentlich forderte er das Schicksal nicht heraus.

				»Können Sie uns vielleicht erklären, wie Ihr System funktioniert?«, fragte er Ying.

				»Also, das ist eigentlich ganz einfach«, begann Ying. »Wir unterteilen das Einsatzgebiet in Quadranten. Dann suchen wir vor Ort nach Leuten, die lesen und schreiben können. Wir drücken ihnen ein paar Kip in die Hand, und sie verteilen unsere Fragebögen in den umliegenden Dörfern. Nach vierzehn Tagen kommen wir wieder, und sie bringen uns die Ergebnisse. Wir prüfen, ob alles seine Ordnung hat, zahlen ihnen den restlichen Lohn aus und übergeben die Unterlagen zur Auswertung dem Sektionschef.«

				»Genosse Buaphan?«, fragte Phosy, nachdem er eine imaginäre Liste in seinem Notizbuch zu Rate gezogen hatte.

				»Genau.«

				»Wie lassen Sie ihm die Papiere zukommen?«

				»Je nachdem. Wenn er zu tun hat, schickt er uns einen Fahrer. Aber eigentlich fährt er lieber selbst. Was seinen Laster angeht, ist er recht empfindlich.«

				»Und das ist die einzige Möglichkeit, miteinander in Kontakt zu treten – der Laster? Haben Sie denn keine Walkie-Talkies oder dergleichen?«

				»Nein, die funktionieren über diese Entfernung nicht. Also sind wir notgedrungen auf den Laster angewiesen, um wichtige Nachrichten hin und her zu befördern.«

				»Das heißt, Sie wissen in der Regel über einen längeren Zeitraum nicht, was die beiden anderen Männer treiben, ob sie auf ihrem Posten sind oder nicht?«

				»Nein, aber das lässt sich ja leicht überprüfen. Wenn die Arbeit nicht erledigt ist, steht fest, wer es etwas langsamer hat angehen lassen. Der Genosse Buaphan hat sich in dieser Hinsicht allerdings noch nie etwas zuschulden kommen lassen.«

				»Wissen Sie etwas über Genosse Buaphans Privatleben?«, fragte Phosy.

				»Nein. Er ist im Großen und Ganzen ein Einzelgänger. Von der Hin- und Rückfahrt einmal abgesehen, bekommen wir ihn kaum je zu Gesicht.«

				»Hat er Familie?«, erkundigte sich Daeng, die in der prallen Sonne stand. Phosy drehte sich zu ihr um und funkelte sie wütend an.

				»Ich glaube, er war mal verheiratet«, antwortete der Boxer. »Irgendwo im Norden. Aber soviel ich weiß, ist seine Frau gestorben.«

				Phosy machte einen Schritt nach links und verstellte Madame Daeng so den Blick. »Haben Sie ihn mal mit anderen Frauen gesehen? Hat er eine Freundin? Geht er überhaupt unter Leute?«

				»Nein, aber wie gesagt, sehen wir uns eigentlich nur auf der Fahrt. Wieso? Was hat er denn ausgefressen?«

				Phosy ignorierte die Frage. »Wie kommen Sie mit ihm zurecht?«

				»Er ist in Ordnung. Manchmal ist er sogar richtiggehend charmant. Wenn er gute Laune hat, erzählt er die komischsten Geschichten. Aber ich habe nicht den Eindruck, dass er sich diese Arbeit ausgesucht hat, um Leute kennenzulernen. Ich glaube, ihm geht es eher um die Abgeschiedenheit hier oben in den Hügeln. Die ja auch durchaus ihren Reiz hat, wie ich gestehen muss.«

				Madame Daeng stahl sich unbemerkt in den Schatten eines Rinderohrringbaums und wartete ab, bis Phosy die Fragen ausgingen. Ihre Chance kam schneller als erwartet.

				»Na dann, vielen Dank …«, begann Phosy. Daeng hob die Hand. »Was ist?«

				»Eine letzte Frage«, sagte sie und bedachte den Inspektor mit einem Lächeln, dem selbst er nicht widerstehen konnte.

				Phosy ließ sie gewähren.

				»Arbeiten auf Ihrer Dienststelle auch Frauen?«

				»Ja, circa ein halbes Dutzend.«

				»Wie verhält sich Buaphan ihnen gegenüber?«

				»Wie meinen Sie das?«

				»Ist er freundlich? Flirtet er mit ihnen?«

				Ying lachte. »Also, wenn ich mir eins beim besten Willen nicht vorstellen kann, dann dass der Genosse Buaphan mit den Frauen im Büro flirtet. Wenn Sie einen Playboy suchen, ist mein Kollege Nouphet Ihr Mann. Ein Charmeur, wie er im Buche steht. Aber Buaphan? Nein, Gnädigste. Dafür ist er nicht der Typ.«

				»Was für ein Typ ist er denn?«, fragte Phosy.

				»Nun ja, er ist … verstehen Sie mich nicht falsch. Ich komme gut mit ihm zurecht. Aber Buaphan ist manchmal ziemlich … arrogant. Als hielte er sich für etwas Besseres. Mich stört das nicht weiter. Die Sekretärinnen, die Putzfrau und die Fahrer haben sich allerdings schon mehrmals beschwert, weil er sie wie Lakaien behandelt. Sie tuscheln hinter seinem Rücken.«

				Von Ying, dem Boxer, erfuhren sie auch, wo Buaphan im Augenblick zu finden war. Um dorthin zu gelangen, mussten sie den Weg zurückfahren, den sie gekommen waren, und dann die Hauptstraße nach Norden nehmen, fort von Natan, bis sie in das kleine Dorf Nahoi kamen, wo Genosse Nouphet, der Playboy, sein Lager aufgeschlagen hatte. Von diesem Dorf aus führte eine Abzweigung in die Berge hinauf, zu dem abgelegenen Außenposten, wo Buaphan untergebracht war. 

				Phosy hatte das Steuer einem seiner Männer überlassen, der mit der Nase förmlich an der Windschutzscheibe klebte und nach Steinen Ausschau hielt. Phosy ließ sich schweigend über die bucklige Piste chauffieren.

				»Wenn Sie müde sind, kann ich ja fahren«, sagte Daeng.

				»Nein!«, blaffte Phosy, dessen Wut noch nicht verraucht war.

				»Wissen Sie was?«, sagte Daeng. »Das passt alles nicht zusammen. Irgendetwas an dieser Geschichte gefällt mir nicht.«

				»Mir auch nicht«, sagte der Polizist und zeigte mit dem Finger auf ihre Nase. »Und wissen Sie auch, was mir daran nicht gefällt? Sie. Ich schwöre Ihnen, gute Frau, wenn ich Ihnen Handschellen anlegen und Ihnen den Mund zukleben muss, werde ich keine Sekunde zögern.«

				Sie war nicht beleidigt. Phosy war ein netter Kerl, der im Dschungel Soldaten befehligt hatte. Daher sein bisweilen etwas autoritäres Gehabe. Er würde sich schon wieder einkriegen. Fröhlich lächelnd beobachtete sie die Vögel, die aus dem Gebüsch aufflatterten, wenn sich der Jeep mit röhrendem Motor näherte.

				Die Hauptstraße befand sich in unwesentlich besserem Zustand als die Piste. Von der ersten Kreuzung aus waren es nur fünf Kilometer bis Natan, und Phosy spielte mit dem Gedanken, diesen kleinen Umweg in Kauf zu nehmen, um den lästigen Ballast loszuwerden, der sich ihnen ungefragt angeschlossen hatte. Doch die Fahrt zur ersten Sammelstelle hatte sie bereits vier Stunden gekostet, und er konnte es sich nicht leisten, noch mehr Zeit zu verschwenden. Auf dem Weg nach Nahoi schlüpfte er von Neuem in die Rolle des Fahrers. Er hielt es für das Beste, in dem kleinen Dorf Station zu machen; vielleicht hatte Nouphet den Genossen Buaphan oder den Laster ja gesehen. Während Daeng und die beiden Polizisten sich in einem kleinen Laden am Straßenrand mit Proviant für die nächste Etappe ihrer Reise eindeckten, ging Phosy ins Dorf, um mit dem zweiten Zensusbeamten zu sprechen.

				Es war ein schäbiges Nest, das unter einer dicken Schicht aus braunem Straßenstaub vor sich hin gammelte. Er fragte ein sechsjähriges Mädchen, das einen zweijährigen Jungen auf dem Arm trug, nach dem Weg. Die Kleine begleitete ihn den schmalen Pfad hinauf zum Haus des Dorfvorstehers, wo der Mann aus Vientiane Quartier genommen hatte. Der Dorfvorsteher saß in einem selbstgezimmerten Schaukelstuhl auf seiner Veranda. Er war dunkelhäutig und so dürr, dass er aussah wie ein mit Leder bezogenes Waschbrett. Er winkte, als Phosy näher kam.

				»Wohlsein«, sagte der Mann. Er sprach Laotisch mit starkem Akzent. »Suchen Sie den Jungen?«

				»Wohlsein«, antwortete Phosy. »Den Zensusbeamten, ja.«

				»Er ist irgendwo da oben.« Er deutete über seine Schulter auf die Hügelkette hinter dem Dorf.

				»Weit?«, fragte Phosy.

				»Gut möglich. Er ist gegen Mittag los. Es gab offenbar ein Problem mit den Formularen oder so. Ich glaube, jemand hat die falschen mitgenommen. Letztes Mal war es genau so.«

				»Ist er zu Fuß unterwegs?«

				»Nein, mit dem Laster. Es führt ein winziger Pfad hinauf.«

				Phosy dachte einen Augenblick nach.

				»Hat er den Laster der Zensusbehörde genommen?«

				»Nein, meinen.«

				Phosy betrachtete seine ärmliche Behausung. »Sie haben einen Laster?«

				»Irgendein royalistischer Feigling hat ihn auf der Flucht vor den PL hier stehenlassen. Ich benutze ihn nur selten, kein Wunder, bei den Benzinpreisen. Er hat jahrelang herumgestanden und Unkraut angesetzt. Als der Junge das letzte Mal hier war, hat er ihn repariert. Er hat mir ein paar Kip für Benzin gegeben und gesagt, er wäre morgen wieder da. Mit Motoren kennt er sich aus, der Junge – an dem ist ein Mechaniker verloren gegangen.«

				Auf dem Weg hinauf zu Buaphans Lager drehte sich die Unterhaltung ausschließlich um Nouphet und seinen Laster. Phosy hatte Daeng nur deshalb in das Gespräch mit einbezogen, weil er Siris Bemerkungen über den Jungen noch einmal Revue passieren lassen wollte.

				»Der Doktor meinte, er hätte scharfe Augen, denen so gut wie nichts entgeht«, rekapitulierte Daeng. »Er hat, glaube ich, auch gesagt, dass er gut aussieht.«

				»Glauben Sie?«

				»Ich stand damals am Herd. Aber Ihnen ist hoffentlich klar, was das bedeutet?«

				»Sie werden es mir sicher gleich verraten.«

				»Wenn Sie mich fragen, haben wir nicht nur einen, sondern zwei Verdächtige. Wie wir gehört haben, ist der junge Nouphet ein versierter Mechaniker, und vermutlich steht in so ziemlich jedem Dorf, das etwas auf sich hält, irgendwo ein reparaturbedürftiger Lastwagen herum. Das macht ihn mindestens ebenso verdächtig wie Buaphan. Ich finde, Sie sollten …«

				»Vielen Dank. Ich weiß, was ich zu tun habe.«

				»Aber natürlich, entschuldigen Sie.«

				»Ich werde Buaphan befragen. Und wenn er unser Würger ist, werde ich das schon merken.«

				»Polizeiliche Intuition?« Daeng lächelte.

				»Eher ärztliche. Vielleicht darf ich Sie daran erinnern, dass wir diesen kleinen Ausflug allein einer Vermutung Ihres werten Gatten zu verdanken haben.«

				»Es handelt sich um weit mehr als eine bloße Vermutung, Inspektor. Und vielleicht darf ich Sie daran erinnern, dass Ihre polizeiliche Intuition Ihnen in diesem Fall bislang nicht allzu viel geholfen hat. Siri hat einen sechsten Sinn für solche Dinge.«

				»Dann wollen wir hoffen, dass ihn sein sechster Sinn nicht unter die Erde bringt.«

				Er sog Luft durch die Zähne, als könnte er seine Worte so zurückholen, doch dazu war es zu spät. Ein Schleier hatte sich über das Gesicht des blinden Passagiers gelegt. Die Bemerkung war Phosy so herausgerutscht. Aber das hatte sie sich selber zuzuschreiben. Durch ihre ständige Einmischung hatte sie ihn ja praktisch dazu gezwungen. Ihr Lächeln wirkte nun aufgesetzt, und ihre glasigen Augen starrten in den Himmel. Um seinen Fehler wiedergutzumachen, setzte er etwas hilflos hinzu: »Obwohl wir natürlich alle wissen, dass Siri unverwüstlich ist.«

				Aber so leicht ließ sich der Schaden nicht beheben. Den Rest der Fahrt sprach Madame Daeng kein Wort mehr.
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				DER FALSCHE PRINZ

				Phan rollte im Schritttempo die Hauptstraße entlang und hupte allen, die er kannte. Sie winkten entweder zurück oder streckten ihm den gereckten Daumen hin: der heimkehrende Held. Er fuhr geradewegs zum Dorfvorsteher und seiner Frau. Das alte Weib kam ihm entgegen und öffnete ihm die Wagentür. Sie drückte ihm die Hand und schmeichelte ihm, was für ein gutaussehender Mann er doch sei. Er erkundigte sich nach ihrem Befinden. Er gestand ihr, er sei schon ganz aufgeregt, und scherzte, er werde das zweitschönste Mädchen des Ortes ehelichen. Die Hübscheste habe ihm ja schon der Dorfvorsteher weggeschnappt. Sie versetzte ihm kichernd einen Knuff gegen den Arm.

				Es lief alles nach Schema F. Diese Leute waren so langweilig, so berechenbar. Hatten sie sich erst einmal in einen Rausch der Begeisterung hineingesteigert, konnte man ihnen den dicksten Bären aufbinden. Er übergab dem Vorsteher einen Stapel Papiere, und der machte sich noch nicht einmal die Mühe, einen Blick darauf zu werfen. Er fragte nur, wo er unterschreiben müsse. Er habe übrigens den Bezirkskader aus Natan nebst Gattin eingeladen, sagte er, aber der Weg sei weit und die Hochzeit spät am Tag. Er bezweifle, dass sie kommen würden. Die Schule sei für die Feier wunderschön hergerichtet worden, versicherte man ihm. Es werde mit zahlreichen Gästen gerechnet. Und er vertrage hoffentlich so einiges, denn es gebe Unmengen von Schnaps. Alle Frauen des Dorfes hätten seit Sonnenaufgang am Herd gestanden und gekocht. Die Kinder hätten extra einen Tanz einstudiert und so weiter und so fort … la-di-da … bla-di-bla.

				»Na schön«, dachte Phan, »bringen wir’s hinter uns. Je eher es losgeht, desto eher ist es vorbei.«

				Doch da das Fest erst um sechs beginnen sollte, fragte Phan, ob er vorher ein kleines Nickerchen machen dürfe. Er sei auf direktem Wege aus Vientiane gekommen, sagte er, und wolle sich ein wenig ausruhen. Er legte sich mit nacktem Oberkörper auf die dünne Matte, die den Bambusfußboden bedeckte. Sein Jackett hing an einem Haken. Sechsunddreißig Grad im Schatten, höllisch heiß, trotzdem zeigte er sich ihnen nie ohne Jackett. An das Jackett würden sie sich auch noch erinnern, wenn er es längst ausgezogen und sich die Ärmel hochgekrempelt hatte. Womöglich gab es im Dorf einen Fotoapparat. Und wahrscheinlich war sogar jemand mit dem Bus in die Stadt gefahren und hatte von dem Geld, das sie gespart hatten, einen Film gekauft, um das freudige Ereignis für die Nachwelt festzuhalten. Aber das war weiter kein Problem. Er würde darauf bestehen, ein Bild von den Gästen zu machen. Während sie Aufstellung nahmen, würde er die Klappe an der Rückseite der Kamera kurz öffnen und den Film so lange belichten, dass auf den vierundzwanzig Abzügen hinterher nur Schnee zu sehen war. Nicht der Hauch eines Beweises dafür, dass er überhaupt existierte.

				Er wedelte sich mit dem Bananenblattfächer Luft zu. Was für ein elendes Dreckskaff. Sie wohnten direkt an der Hauptstraße und hatten noch nicht mal Strom. Wie konnte man nur so leben? Es war eine Zumutung, dass ein so außergewöhnlicher Mensch wie er sich mit solchen Leuten abgeben musste. Dabei war heute schon genug schiefgelaufen. Etwas Glück konnte er gut gebrauchen. Egal. Ein paar Stunden noch, dann würde er in die Flitterwochen aufbrechen. Vor Mitternacht würde er seinen Sex bekommen und wieder ein ganzer Mann sein. Bald war es so weit. Sehr bald sogar.

				Die Sonne fiel grell durch die Windschutzscheibe. Der staubbedeckte Jeep fuhr auf die Lichtung, die das Ende des Pfades markierte. Den Waldrand säumte eine Reihe heruntergekommener Häuser. Das Ensemble gemahnte an ein Dorf, das schon bessere und glücklichere Tage gesehen hatte. An jedem Ende der Lichtung stand ein grob gezimmertes Fußballtor, doch Phosy wusste, dass dieses Stück Dschungel nicht gerodet worden war, um einen Bolzplatz für Kinder anzulegen.

				»Mich würde interessieren, wie viele Hubschrauber hier zu Hochzeiten gelandet sind«, sagte Madame Daeng zu niemand Bestimmtem.

				Phosy parkte auf der Mittellinie, und sie kletterten aus dem Jeep und lockerten ihre eingerosteten Gelenke. Aber ein verspannter Rücken war nicht das Einzige, was ihnen zu schaffen machte. Das erste Mal hatten sie die Anspannung verspürt, als ihnen der Tacho anzeigte, dass sie nur noch zwei Kilometer von ihrem Ziel entfernt waren. Sie alle wussten, worum es sich handelte. Irgendwo im menschlichen Körper gibt es eine Drüse, deren einziger Daseinszweck es ist, dem Pessimismus ein Ventil zu geben. Sie ist besonders aktiv, wenn man an der Schwelle der Gefahr steht, wenn man weiß, dass in unmittelbarer Umgebung ein irrer Mörder sein Unwesen treibt, der zu unvorstellbaren Gewalttaten imstande ist. Das leibhaftige Böse kann es mit den Schrecken, welche die Pessimismusdrüse absondert, nicht einmal annähernd aufnehmen.

				Niemand schien es besonders eilig zu haben, die Neuankömmlinge in Empfang zu nehmen. 

				»Sieht sonst noch jemand nicht, was ich nicht sehe?«, fragte Daeng.

				»Sie meinen den nicht vorhandenen Laster?«, entgegnete Phosy.

				»Er ist uns nicht entgegengekommen«, überlegte Daeng. »Das heißt, falls es keinen anderen Weg ins Tal gibt, und auch den sehe ich nicht, muss der Laster schon vor über drei Stunden losgefahren sein.«

				Phosy dachte nach. »Da wir ihm auf dem Weg hierher nicht begegnet sind, kann er an der Kreuzung in Nahoi eigentlich nur in Richtung Norden gefahren sein, fort von den Sammelstellen der Zensusbehörde.«

				»Das verheißt nichts Gutes«, befand Daeng.

				»Und wo stecken eigentlich die Bewohner dieses Nests?«

				»Zwölf Uhr«, sagte Daeng und zeigte nach Norden. Der Polizist drehte sich um und erblickte ein zerlumptes Pärchen um die fünfzig, das langsam auf sie zukam. Angesichts der Geisterstadtatmosphäre hätte es ihn nicht gewundert, wenn sie die Verwalter einer verwunschenen historischen Stätte gewesen wären. Sie sahen jedenfalls genau so aus.

				»Wohlsein«, sagte der Mann, obwohl er damit nicht gerade gesegnet schien. Sein Gesicht war mit Pockennarben übersät, und seine Haut schimmerte gelblich. Neben seiner spindeldürren Frau wirkte er allerdings wie ein Ausbund an Gesundheit.

				»Wohlsein«, erwiderte Phosy und schüttelte dem Mann widerstrebend die Hand. »Wir wollten eigentlich zum Genossen Buaphan.«

				»Der ist weggefahren«, sagte der Hausherr.

				Phosy dachte »Mist«, sagte jedoch: »Wann?«

				»Gegen Mittag. Er hat den Laster genommen. Und mich damit in eine ziemliche Bredouille gebracht. Den ganzen Nachmittag über sind freiwillige Zensushelfer aus den Hügeln heruntergekommen, um Fragebögen abzuliefern und sich ihren Lohn abzuholen. Ich wusste nicht, was ich ihnen sagen sollte.«

				»Hat er so etwas schon mal gemacht?«, fragte Phosy.

				»Er ist zwar ein paarmal mit dem Laster fort gewesen, war aber immer rechtzeitig zurück, um die Leute auszuzahlen.«

				»Wo schläft er, wenn er hier ist?«

				»Da oben«, sagte der Mann und zeigte auf eine einsame Hütte auf einem Hügel. »Wir haben ihm angeboten, bei uns im Haupthaus zu übernachten, aber er wollte lieber allein sein.«

				»Wie viele Leute leben hier?«, fragte Daeng. Phosy machte sich nicht die Mühe, sie dafür zu rüffeln.

				»Nur wir und unsere Kinder«, sagte der Mann. »Ein Haus. Im Krieg war hier allerhand los. Aber nach dem Waffenstillstand gab es eigentlich keinen Grund mehr, hier zu bleiben. Wir haben hier kein fließend Wasser, müssen Sie wissen. Diese Siedlung ist nicht auf natürlichem Wege entstanden, sondern hatte vor allem strategische Funktion.«

				»Und warum sind Sie dann noch hier?«, fragte sie.

				»Wo sollen wir denn sonst hin?«, lautete seine ehrliche Antwort. »Die Regierung möchte sämtliche Bergstämme in die Ebene umsiedeln, aber da wir nichts vom Reisanbau verstehen, könnten wir dort unten nicht überleben. Wir fühlen uns wohl hier oben, in den Wolken.«

				Sie marschierten den Hügel hinauf zu der Hütte, alle bis auf die Frau, die wie ein einsamer Reishalm auf der Lichtung zurückblieb.

				»Steht der Laster häufiger hier oben?«, fragte Phosy.

				»Na ja, sie sind heute erst gekommen, aber als sie vor vierzehn Tagen hier waren, ging es ständig hin und her. Wir dachten, der Laster würde die Fragebögen bei den anderen Sammelstellen abholen. Wenn Genosse Buaphan damit unterwegs war, hat der Fahrer sich oft zu uns gesetzt und sich über ihn lustig gemacht. Der Chef hat den armen Kerl dazu verdonnert, Formulare zu zählen und bergeweise Fragebögen in Zementsäcken zu verstauen. Sie haben sich nur selten gleichzeitig hier aufgehalten.«

				»Aber der Laster war nicht so häufig über Nacht hier?«

				»So gut wie nie.«

				»Und Sie haben gesehen, wie der Genosse Buaphan und der Fahrer heute um die Mittagszeit zusammen weggefahren sind?«

				»Nein.«

				»Aber Sie haben doch gesagt …«

				»Ich habe den Genossen Buaphan allein wegfahren sehen. Der Fahrer war nicht dabei.«

				»Und wo steckt der Fahrer?«, erkundigte sich Daeng.

				»Keine Ahnung.« Der Mann schien zum ersten Mal über diese Frage nachzudenken. »Ich habe ihn seit heute Morgen nicht gesehen. Vielleicht ist er oben in der Hütte. Hier gibt es nicht allzu viele Möglichkeiten, sich zu verstecken.«

				Da sie sich im tiefsten Dschungel befanden, schien Daeng diese Bemerkung reichlich abwegig. Sie hatten die Hügelkuppe erreicht. Die Hütte war ein strohgedeckter Schuhkarton, in dessen Front man eine Tür und ein Fenster geschnitten hatte, und erinnerte irgendwie an eine Kinderzeichnung. Sie waren zu fünft, und ein Sechster hätte in den winzigen Raum auch nicht hineingepasst. An der Rückwand lehnte ein zusammengerollter Militärschlafsack, und daneben stand ein leerer Rucksack aus amerikanischen Armeebeständen. Buaphans wenige Habseligkeiten lagen auf einer Bambusbank ausgebreitet. 

				»Das einfache Leben«, sagte Daeng. »Besonders viele Partys hat er hier wohl nicht gefeiert.«

				Zwei weiße Hemden, gefaltet nach Art chinesischer Wäschereien, eine schwarze Hose, zusammengerollt, damit sie keine Falten warf, mehrere Garnituren Unterwäsche und Socken, eine teuer aussehende Uhr, ein englischsprachiger Roman, in dem ein Lesezeichen klemmte, sowie ein bescheidenes Bündel Kip.

				»Wohin auch immer er gefahren ist, eine Uhr oder Geld brauchte er dafür offensichtlich nicht«, sagte Phosy und betrachtete die Gravur auf der Rückseite des Chronometers. »Von Deinen Dich liebenden Eltern«, las er.

				»Reiche Familie, wie es scheint«, sagte einer der beiden Polizisten.

				»Also könnte es tatsächlich sein, dass er sich seinen Posten gekauft hat«, sinnierte Daeng und dachte an Siris Theorie.

				»Und es gibt nur einen Grund, weshalb ein Mann mit Geld sich in die Wildnis zurückzieht«, sagte Phosy.

				»Vielleicht suchte er ja bloß ein wenig Ruhe und Frieden«, gab Daeng zu bedenken.

				»Nein, er hat die Abgeschiedenheit gewählt, damit niemand nachvollziehen konnte, wo er sich wann aufhielt. Deshalb hat er sich mit Händen und Füßen dagegen gewehrt, einen Fahrer mitzunehmen. Er wollte den Lastwagen für sich allein. Er bleibt ganz bewusst an der Peripherie. Normalerweise würde der Projektleiter seine Zelte im Zentrum des Einsatzgebietes aufschlagen, unten an der Kreuzung in Nahoi. Aber da war ihm zu viel los. Dort hätte jeder sehen können, wann er kam und ging. Dieses Fleckchen ist ideal.«

				Alle Puzzleteile passten zusammen. Nur eines fehlte: der Fahrer.

				»Sind Sie hundertprozentig sicher, dass der Fahrer nicht im Wagen war?«, fragte Phosy ein zweites Mal. »Vielleicht lag er ja auf dem Rücksitz und schlief.«

				»Meine Augen sind tipptopp«, sagte der Mann. »Ich stand da drüben, auf der anderen Hügelkuppe. Ich habe den Genossen Buaphan leibhaftig von seiner Hütte zum Laster hinuntergehen und in den Wagen steigen sehen. Es war niemand bei ihm.«

				»Vielleicht hat er sich abgesetzt«, sagte der andere Polizist.

				»Warum sollte er?«, fragte Phosy. »Er hat einen bequemen Posten, auf dem er eine ruhige Kugel schieben kann.«

				»Aber er lag mit dem Sektionschef über Kreuz«, rief ihm der andere Polizist ins Gedächtnis.

				»Wir alle müssen mit Leuten zusammenarbeiten, die wir nicht riechen können. Deswegen macht man sich nicht einfach aus dem Staub, schon gar nicht hier, am Ende der Welt. So etwas tut man in der Stadt, wo man jede Menge Möglichkeiten hat.«

				»Er könnte auf die Jagd gegangen sein«, gab Daeng zu bedenken.

				»Gut möglich«, sagte Phosy. »Dann müsste er demnächst zurückkommen. Es wird bald dunkel. Andererseits könnte er natürlich auch tot sein.«

				Sie starrten ihn entgeistert an.

				»Warum?«, fragte Daeng.

				»Angenommen, Genosse Buaphan hat sich ein neues Opfer ausgeguckt. Vor vierzehn Tagen war er hier und hat die Vorarbeit geleistet, das Fundament gelegt, wenn Sie so wollen. Jetzt braucht er bloß noch in das Dorf seines nächsten Opfers zu fahren. Aber wie üblich ist ihm dabei jemand im Weg. Er hat zum wiederholten Mal versucht, den Fahrer loszuwerden, ohne Erfolg. Denn der weiß als Einziger, wann Buaphan den Laster genommen hat. Er ist der einzige Zeuge. Das Verhältnis zwischen ihnen ist ohnehin gespannt, und Buaphan weiß, dass der Fahrer ihn mit Freuden ans Messer liefern würde, wenn er von den Morden Wind bekäme. Der Mann ist ein Risikofaktor, darum lässt der Genosse ihn verschwinden. Er setzt sich in den Laster, bringt sein nächstes Opfer um, und nach dem Ende des Einsatzes meldet er seinem Vorgesetzten, der Fahrer hätte das Weite gesucht. Wer wollte ihm das Gegenteil beweisen? Das ist der logische nächste Schritt. Vielleicht hat er vor ihm ja schon andere Fahrer beseitigt. Wir könnten bei …«

				Der Schrei einer Frau riss ihn aus seinen Gedanken. In den Bergen diente ein solcher Schrei nicht etwa dazu, Alarm zu schlagen, sondern sollte in erster Linie Aufmerksamkeit erregen. Sie stürzten aus der Hütte. Die schwächelnde Sonne hatte den Himmel purpurrot gefärbt, und im Dämmerlicht sahen sie den Jeep auf der Lichtung und daneben die Frau des Mannes. Sie deutete zum Ende des Pfades, wo drei unterernährte Kinder wie Markierstäbe am Straßenrand standen.

				»Wer ist das?«, fragte Phosy.

				»Unser Nachwuchs«, antwortete der Mann stolz. Die Kinder sprangen auf und ab und winkten die Polizisten zu sich.

				»Sieht ganz so aus, als ob sie etwas gefunden hätten«, sagte Daeng.

				»Und wenn es nicht die Leiche des Fahrers ist, verspeise ich den Laster und fange mit den Rädern an«, verkündete Phosy.

				Sie gingen den Hügel hinab und überquerten die Lichtung. Die Kinder warteten am Straßenrand. Sie hatten einige der Pflanzen plattgetreten und so eine kleine Schneise durch das Dickicht geschlagen.

				»Bom musste mal pinkeln«, sagte der älteste Junge. Er war ungefähr zehn. »Sie hat es gefunden.«

				Bom war halb so alt wie er. Sie lächelte und winkte Daeng. Wenn sie tatsächlich eine Leiche gefunden hatte, überlegte Phosy, wirkte sie dafür recht entspannt. Er schlug sich in die Büsche, ehe Madame Daeng ihm zuvorkommen konnte. Nach nur vier Metern stieß er auf einen Stapel Zweige. Er ging auf die Knie und räumte sie vorsichtig beiseite. Daeng und die beiden Beamten waren ihm gefolgt und starrten ihm über die Schulter. Noch bevor er alles Laub beseitigt hatte, sahen sie, was sich darunter verbarg.

				Daeng schlug sich die Hände vor den Mund und schnappte nach Luft. »Ach du Scheiße. Ach du Scheiße.« Sie drehte sich um und lief an den jungen Polizisten vorbei zurück zur Straße.

				»Ist das nicht die Triumph des Doktors?«, fragte einer der beiden.

				Das Motorrad lag unter den abgebrochenen Zweigen. Der linke Seitenspiegel war zertrümmert. 

				»Ja«, erwiderte Phosy und glitt mit der Fingerspitze über einen dunklen Fleck am Sattel.

				»Das ist kein Benzin, nicht wahr?«

				»Nein, mein Junge. Das ist Blut.«

				Das glückliche Paar brach in die Flitterwochen auf. Es war zehn Uhr abends, und das endlose Hochzeitstheater war vorbei. Die Dorfbewohner hatten Phan und die Braut auf Sänften zur Schule getragen. Mit Tradition hatte das nichts zu tun. Der Dorfvorsteher war auf diese bescheuerte Idee gekommen. Entlang der Strecke hatten sie Lampions aufgehängt, und die Leute hatten gesungen und ramwong getanzt. Die Schule hatten sie herausgeputzt wie den verdammten Präsidentenpalast. Die Idioten hätten ihr bisschen Geld wahrhaftig sinnvoller anlegen können.

				Momentaufnahmen der Feier schossen ihm durch den Kopf: Bauern, die offenbar nichts Besseres zu tun hatten, als ihr Lieblingsschwein zu mästen, damit wildfremde Menschen es verspeisen konnten, und bereitwillig die kostbaren Eier ihrer Hennen opferten. Mutter holt ihren besten, in Seidenpapier geschlagenen phasin aus dem Schrank. Vater wäscht sich die Haare mit Reiswasser und rasiert sich zum ersten Mal in seinem nichtsnutzigen Leben. Halbwüchsige Mädchen experimentieren mit billiger chinesischer Schminke, die sie wie Zirkushuren aussehen lässt. Großmutter, gebeugt vom jahrzehntelangen Bücken auf dem Reisfeld, vollführt ein paar Tanzschritte, um das Publikum zu unterhalten. Und, ach ja, der Schnaps. Je tiefer man in die Provinz vordrang, desto mehr Reiswhisky soffen die Bauern, wenn sie sich amüsieren wollten. Kein Gedanke, dass man auch feiern konnte, ohne sich sinnlos volllaufen zu lassen. Und sie boten einem das Zeug nicht an, sondern drängten es einem förmlich auf. Gott gnade einem Zirrhosekranken bei einer Dorfhochzeit.

				Er seufzte über so viel Unverstand.

				Wei sprach mit ihrer Lehrerinnenstimme, um sich gegen den Motorenlärm zu behaupten.

				»Woran denkst du?«, wollte sie wissen.

				Schon wieder diese saudumme Frage. Wenn jemand etwas dachte, dann doch wohl in erster Linie deshalb, weil er nicht darüber sprechen wollte, oder? »Ganz ruhig«, sagte sich Phan. Er schenkte seiner Braut das gleiche Lächeln, mit dem er sie erobert hatte.

				»An dich«, log er. »Ich stelle mir vor, wie schön es wird, wenn wir erst zusammen sind.«

				Er griff nach dem Schaltknüppel, um den zweiten Gang einzulegen, und ehe er sich’s versah, hatte sie sich auch schon vorgebeugt und drückte seine Hand. Die feinen Härchen an seinem Arm sträubten sich, und bittere Galle stieg ihm in die Kehle. Er schaltete in den dritten Gang zurück und entledigte sich dabei wie zufällig ihrer Hand. Das konnte sie sich abschminken. Wenn es zum Körperkontakt kam, dann erst, wenn er dazu bereit war. Alles zu seiner Zeit.

				»Bist du nervös?«, brüllte er und musterte seine Braut auf dem Beifahrersitz: Endlich gehörte sie ihm, ihm ganz allein. Sie saß im Schatten, aber ihr Lächeln war nicht zu übersehen.

				»Eigentlich nicht«, schrie sie. »Eher aufgeregt. Wenn ich nicht so viel getrunken hätte, würde ich mich wahrscheinlich zu Tode ängstigen.«

				»Tatsächlich?« Sein halblautes Gemurmel ging im wütenden Grollen des Motors unter. »Und dazu hättest du auch allen Grund, mein Herz.«

				Wieder ließ er seine Gedanken wandern. Der Tag war nicht wie geplant verlaufen. Am Nachmittag hatte er zwei Männer umgebracht. Das Töten war für ihn nichts Neues. Weder verursachte es ihm Seelenqualen, noch belastete es sein Gewissen. Aber es hatte ihn ein wenig aus der Bahn geworfen. Er hatte die Beherrschung verloren und das ausgerechnet an seinem Hochzeitstag. Doch sie hatten es nicht anders gewollt. So viel stand fest, vor allem der Schwachkopf. Phan hatte ihn dabei ertappt, wie er sich am Motor zu schaffen gemacht und gedroht hatte, ihn in seine Einzelteile zu zerlegen, um ihn zu reinigen. Der Laster müsse über Nacht im Lager bleiben, hatte er gesagt. Phan wollte heiraten, um Gottes willen. Eine solche Gelegenheit kam nur zwei oder drei Mal im Jahr. Er hatte nicht die Absicht, sich von diesem Idioten seinen großen Tag verderben zu lassen. Es war einfacher, ihn umzubringen, als sich mit ihm zu streiten. Er hatte ihm ein Bajonett in den Bauch gerammt. Der Idiot hatte es seit Ewigkeiten darauf angelegt. Endlich hatten die leidigen Diskussionen darüber, wer den Laster fahren durfte, ein Ende.

				Und dann war zu allem Überfluss auch noch der Alte aufgekreuzt, dieser naseweise kleine Scheißer. Er löcherte ihn mit Fragen. Und als er das Blut an seinen Händen sah, blieb Phan wenig anderes übrig, als auch ihn aufzuschlitzen. An seinem Hochzeitstag zwei Männer abstechen zu müssen war vermutlich ein böses Omen. Eine Warnung, die sich wie ein schwerer Umhang um seine Schultern legte. Er hatte die zweite Leiche neben der ersten deponiert, Blut und Gedärme überall. Er hatte keine Angst, geschnappt zu werden. In dieser Gegend wimmelte es nur so von Banditen. Phan brauchte bloß mit den Schultern zu zucken und alles abzustreiten: »Tut mir leid, Genosse, aber als ich zur Sammelstelle kam, waren sie schon tot.« Sie würden es den Hmong in die Schuhe schieben. Wie sie den Hmong alles in die Schuhe schoben.

				Eigentlich hätte er keinen Gedanken mehr daran verschwenden dürfen, trotzdem war er den ganzen Abend nervös und gereizt gewesen. Nicht einmal auf die Entjungferung der Frau, die er in seinen Besitz gebracht hatte, konnte er sich freuen. Er wollte es nur noch so schnell wie möglich hinter sich bringen. Während der gesamten Feier war es ihm nicht gelungen, in die Rolle des Charmeurs zu schlüpfen. Er war barsch und beleidigend gewesen. Er hatte seiner Armbanduhr erheblich mehr Aufmerksamkeit geschenkt als seiner Braut. Wären sie nüchtern gewesen, hätten sie seine schlechte Laune auf seine Nervosität geschoben. Aber daran schien sich niemand zu stören, und inzwischen spielte es auch keine Rolle mehr. Er hatte, was er wollte.

				Sie fuhren schon eine Stunde, und bislang war ihnen kein anderes Fahrzeug begegnet. Nur noch zehn Kilometer bis zur Abzweigung nach Nahoi. Der Mond zwängte sich zwischen zwei große Wolken. Bald würde der Regen kommen, und dann waren all diese Straßen selbst mit Vierradantrieb unpassierbar. Er ging vom Gas, als er sich dem verdorrten Baum näherte, der seine verzagten Äste über die Straße streckte wie die Speichen eines windgepeitschten Schirms. Hier war er richtig. Mitten auf der Straße hielt er an. Er stellte den Motor ab, und die jähe Stille war wie ein Seufzer der Erleichterung. Abgesehen vom Klicken und Zischen des Motors, waren die Geräusche der Natur so wohltuend und erholsam wie ein Bad in einem warmen Bach.

				»Warum halten wir an?«, fragte Wei.

				»Ich habe eine Überraschung für dich«, sagte er. »Aber erst muss ich alles vorbereiten. Versprichst du mir, im Wagen zu bleiben, bis ich fertig bin?«

				Sie lachte. »Phan, du bist wirklich etwas ganz Besonderes.«

				Er konnte kaum noch an sich halten. Der Drang war einfach zu stark.

				»Versprochen?«

				»Ja. Versprochen.«

				Er stieg aus dem Führerhaus und öffnete die Ladeklappe. Er schob einen Fuß in den Metalltritt und kletterte auf die Ladefläche. Der alte Jiefang-Militärlaster war mit einer fest montierten, verschließbaren Werkzeugkiste ausgestattet. Sie befand sich an der Rückseite der Fahrerkabine und war geräumig wie ein Sarg. Er schob seinen Schlüssel in das Vorhängeschloss, öffnete den Deckel und holte eine Reisetasche hervor. In der Kiste lag noch anderes Handwerkszeug, aber das brauchte er vorerst nicht. Er sprang von der Ladefläche, rief »Rühr dich nicht vom Fleck« und verschwand im Unterholz am Straßenrand.

				Wei genoss den leichten Whiskyrausch, die Stille und das aufregende Gefühl, verheiratet zu sein. Sie hatte sich all die wunderbaren Dinge ausgemalt, die der Ehestand so mit sich bringen würde. Sie konnte ihr Glück kaum fassen. Phan war kein gewöhnlicher Mann, und heute war ein außergewöhnlicher Tag. Er war den ganzen Abend nicht er selbst gewesen, kein Wunder, bei solch einem Anlass. Sie wusste schließlich auch nicht mehr, wo ihr der Kopf stand, seit sie ihm begegnet war.

				Zehn Minuten später tauchte ihr Mann wieder auf. Er lief um das Führerhaus herum, winkte ihr durch die Windschutzscheibe und kletterte hinters Steuer. Er machte einen glücklichen, zufriedenen Eindruck.

				»Ich fahre den Wagen nur eben von der Straße herunter«, sagte er. »Wir möchten schließlich nicht gestört werden.«

				Sie wollte etwas sagen, doch ihre Worte gingen im Aufheulen des Motors unter. Ohne die Scheinwerfer einzuschalten, setzte er quer über die Straße zurück, rammte dabei einen kleinen Erdwall und manövrierte den Laster in eine schmale Lücke zwischen dem alten, toten Baum und einem etwas jüngeren Exemplar ein paar Meter weiter links. Der Seitenspiegel streifte den abgestorbenen Baumstamm. Wei lachte. Es war wie ein großes Abenteuer. Der Wagen bahnte sich einen Weg durch das dichte Unterholz, Blätter und Zweige liebkosten die Fenster, Äste blieben an den Außenspiegeln hängen und schnellten schnarrend zurück.

				Ein Stück vor ihnen schimmerte ein schwacher Lichtschein durch die Bäume. Gespannt beugte sie sich vor, damit sie besser sehen konnte. Sie gelangten auf eine sandige Lichtung, gerade einmal doppelt so breit und lang wie der Laster, und er stellte den Motor ab. Inmitten des gerodeten Stückchens Land lag eine mit den herrlichsten Stickereien verzierte Decke, umringt von flachen Tempelkerzen. Kein Windhauch ließ die Flammen erzittern. Am Kopfende des laubbedachten Hochzeitsbetts stand ein Tablett mit einer Flasche Champagner, echten Champagnerflöten und einem Teller voller kleiner Leckereien. Rosa Bänder schlangen sich um einen Baumstamm.

				Wei staunte mit offenem Mund. Etwas so Schönes hatte sie noch nie gesehen, nicht einmal in ihren kühnsten Träumen. Es war eine Szene wie in den Märchen, die sie ihren Schülern manchmal erzählte: von stattlichen Prinzen und armen Bauernmädchen. Sie hatte einen Kloß im Hals, und Tränen rannen ihr übers Gesicht.

				»Gefällt es dir nicht?«, fragte er.

				Endlich fand sie die Sprache wieder. »Ach, Phan, es ist … es ist einfach wundervoll.«

				Ihre billige Wimperntusche war verlaufen. Sie beugte sich zu ihm, um ihn zu küssen, doch er war zu schnell für sie. Er kletterte aus der Kabine, stellte sich vor den Laster und winkte ihr, auch auszusteigen. Mit weichen Knien betrat sie den Kerzenkreis. Sie hatte eine schlechte Körperhaltung. Schon sah er nur noch ihre Schwächen. Er saß wie auf glühenden Kohlen. Er wollte sie nicht drängen, konnte aber auch nicht ewig warten.

				»Da drüben findest du einen Eimer mit Seifenwasser«, sagte er. »Und einen Spiegel.«

				»Ich soll mich waschen?«, fragte sie.

				»Vorerst nur das Gesicht. Warum müssen sie der Braut zur Hochzeit eigentlich immer das ganze Gesicht mit diesem Zeug zukleistern? Du bist wunderschön. Ich möchte das Mädchen hinter der Maske sehen. Wasch dir die Schminke ab.«

				Sie zuckte die Achseln und ging vor dem Eimer kichernd auf die Knie.

				»Hast du schon mal Champagner getrunken?«, fragte er.

				»Nein.«

				Er schleuderte die Schuhe von den Füßen und ließ sich im Schneidersitz auf der Decke nieder. Er löste die Folie um den Korken.

				»In Vientiane gibt es einen Laden«, sagte er. Emotionslos wie ein Roboter ratterte er seinen Text herunter. »Der verkauft Luxusartikel für ausländische Würdenträger. Da bekommt man jede Menge exo…«

				Er blickte zu seiner Braut hinüber. Sie hatte den obersten Knopf ihrer Bluse geöffnet und den Kragen heruntergeschlagen, damit sie sich waschen konnte. Als er sah, wie sie ihren langen Hals entblößte, überkam ihn das Gefühl. Es war, als würde eine starke Droge durch seine Adern strömen, die ihn in einen wahren Rausch der Männlichkeit versetzte.

				»Genug«, sagte er. »Komm her.« Er hatte Mühe, seine Ungeduld im Zaum zu halten. Sie trat näher und stieg aus ihren Schuhen. Ihre Hand wanderte zu dem silbernen Gürtel, der ihren phasin zusammenhielt.

				»Soll ich …?«

				»Nein«, sagte er. »Noch nicht. Wir haben alle Zeit der Welt, und es soll etwas Besonderes sein. Komm, setz dich zu mir.«

				Rasch stellte er die Champagnergläser neben sich, damit sie ihm bloß nicht zu nahe kam. Sie ging erst auf die Knie, dann winkelte sie die Beine seitlich an und nahm eine sittsame Sitzhaltung ein. Er sah, dass ihr die Hände zitterten. Es war keine kalte Nacht. Er wusste, dass sie ihn begehrte, so wie all die anderen auch. Einen Moment lang schloss er die Augen und atmete tief durch, um sich ein wenig zu beruhigen.

				»One, two …«, begann er auf Englisch.

				»Three«, sagte sie, und der Champagnerkorken schoss mit einem lauten Knallen in den sternenklaren Himmel. Phan hörte, wie er irgendwo hinter dem Laster zu Boden ging. Eilig füllte er ihr Glas, bevor der Schaumwein überlaufen konnte.

				»Du machst das nicht zum ersten Mal«, sagte sie und streckte die Hand nach dem Glas aus.

				»Nein, warte«, protestierte er. Er schenkte sich ein und stellte die Flasche ab, dann griff er nach dem kleinen Teller mit Hors d’œuvres. »In Europa gibt es bestimmte Regeln, die es zu befolgen gilt. Daran wirst du dich gewöhnen müssen, wenn wir dorthin ziehen. Das ist Kaviar – echter russischer Kaviar. Du musst …«

				»Ich habe davon gehört«, sagte sie. »Ist der nicht furchtbar teuer? Das wäre doch nicht nö…«

				»Und die wichtigste Regel besagt, dass man sich an die Regeln halten muss. Unterhalten können wir uns später.« Er lächelte, um seine mangelnde Beherrschung zu überspielen. »Ein Schluck Champagner auf einen Löffel Kaviar ist ein unvergleichliches Erlebnis. Du wirst dir vorkommen wie im Paradies. Aber die Regel schreibt vor, dass du dazu die Augen schließen musst.«

				»Regeln noch und noch. Ich frage mich, wie die Russen …«

				»Hier«, sagte er und hielt ihr einen Löffel hin, der fast überquoll von schimmernden schwarzen Perlen. »Mach die Augen zu, und stell dir vor, wir sitzen auf einem Balkon mit Blick aufs Schwarze Meer.«

				Wieder kicherte sie. Am liebsten hätte er sie geohrfeigt.

				»Komm schon. Augen zu.«

				Sie schloss die Augen.

				»Jetzt mach den Mund auf. Aber du musst versprechen, die Augen erst wieder zu öffnen, wenn der Kaviar in deinem Mund geschmolzen ist.«

				Sie öffnete den Mund. Mit der rechten Hand schob er ihr den Rogen in den Mund, und sie schloss die Lippen um den Löffel. Währenddessen zog er mit der Linken ein kleines Kuvert aus seiner Brusttasche und hielt es über ihr Glas.

				»Was ist das?«, fragte sie.

				»Augen zu, habe ich gesagt.« Er kochte vor Wut. Er schüttete das Pulver in ihr Glas und rührte um. Irgendwie gelang es ihm, sich zu zügeln. »Überraschung Nummer zwei«, sagte er. »Ein Liebestrank.«

				Ihr Lachen klang jetzt nicht mehr so spontan, affektierter als zuvor. Sie sah in seine wütenden Augen.

				»Und du?«

				»Was?«

				»Wenn es ein Liebestrank ist, sollten wir dann nicht beide …?«

				Er packte die Flasche und schleuderte sie mit voller Wucht gegen den Baum. Statt zu zersplittern prallte sie zurück in ihre Richtung. Der Champagner ergoss sich über die Decke. Sie schrak zusammen.

				»Phan, was ist denn los?«

				»Jetzt trink den verdammten Champagner.«

				»Nein, du machst mir Angst.«

				»Um Himmels willen! Ist es denn so schwer?«

				Blitzschnell war er hinter ihr und schlang den Unterarm um ihren Hals. Er hielt sie wie ein Kalb, dem man ein Brandzeichen verpassen will. Sie versuchte, sich aus seiner Umklammerung zu befreien, aber es ging nicht. Er war einfach zu stark. In ihrer Verwirrung vergrub sie ihre freie Hand in seinem Haar. Als sie daran zog, löste es sich zu ihrem Erstaunen mit einem saugenden Geräusch von seiner Kopfhaut. Sie sah zu ihm hoch, sah den Kerzenschein, der sich in seiner Glatze spiegelte, den unbändigen Zorn in seinen Augen.

				Sie trat wild um sich, während er sie quer über die Decke zu dem kleinen Tablett zerrte, auf dem die Champagnerflöten standen. Er drückte ihr den Hals fest zu und ergriff ihr Glas. Er hielt es ihr an die Lippen und wartete darauf, dass sie nach Luft schnappte, damit er ihr die Flüssigkeit in den Rachen schütten konnte.

				»Trink«, knurrte er. Vor lauter Wut kamen ihm die Tränen. »Du hast es versaut. Du hast gegen die Regeln verstoßen. Du hast alles ruiniert.«

				Sie krallte ihm die Fingernägel ins Fleisch, doch das schien er gar nicht wahrzunehmen. Sie presste die Lippen fest zusammen, und er kippte ihr den Champagner ins Gesicht. Er umklammerte ihr Glas und schlug es gegen das seine. Jetzt hielt er nur noch den gesplitterten Stiel in der Hand. Er hielt ihr seine neue Waffe unter die Nase und holte aus, um mit voller Kraft zustechen zu können. Sie schloss die Augen, biss sich auf die Zähne und wartete auf das Unvermeidliche.

				Da hörte sie ein lautes Krachen. Der Griff um ihren Hals lockerte sich, und ihr Angreifer sackte in sich zusammen. Als sie die Augen aufschlug, sah sie gerade noch, wie das Glas auf der Decke landete. Phan lag immer noch auf ihr, doch seine Kräfte – seine Lebensgeister – hatten ihn verlassen. Sie stieß ihn von sich herunter und sank keuchend auf die Decke. Ihre Bluse war zerrissen. Ihr Dutt hatte sich gelöst, und das Haar hing ihr ins Gesicht. Phan lag auf seiner Seite des Liebesbettes, und um seine Lippen spielte ein beseeltes Lächeln. Er sah aus, als würde er schlafen, doch sein kahler Schädel war gesprungen wie ein Ei. Eine rote Pfütze breitete sich unter ihm aus.

				Wei strich sich das Haar aus dem Gesicht und hob den Blick. Neben der Decke stand ein alter Mann mit grünen Augen und schneeweißem Haar. Er wirkte benommen. Seine Atemzüge klangen, als würde sich ein Sägeblatt in ein Stück Teakholz fräsen. In der rechten Hand hielt er einen fünfzig Zentimeter langen Franzosen, den größten Schraubenschlüssel, den man in einer handelsüblichen laotischen Werkzeugkiste finden konnte.
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				DER BUDDHA-PARK

				Es war ein seltenes Vergnügen. Irgendwie hatte es Herr Inthanet geschafft, seine frühere Verlobte Fräulein Vong davon zu überzeugen, dass in Luang Prabang doch keine Frau auf ihn wartete. Zumindest hatte er seine Angetraute schon so lange nicht mehr gesehen, dass die Ehe inzwischen verjährt und er im Grunde wieder Junggeselle war. Die Verlobung war wieder aktuell, und Fräulein Vong hatte ihm sogar erlaubt, sich am Sonntag den Laster der Pädagogischen Hochschule auszuleihen. Und so zwängten sich sämtliche Bewohner von Siris Haus in That Luang sowie ein oder zwei verirrte Streuner in das klapprige Gefährt und fuhren zum Buddha-Park hinaus. Der Vergnügungspark in Xieng Khouang war 1958 von einem exzentrischen Mystiker namens Luang Pa Bunleua erbaut worden. Er beherbergte eine stattliche Sammlung von in Beton gegossenen Szenen aus dem Ramayana und anderen Mythen und Legenden sowie zahlreiche Statuen buddhistischer und hinduistischer Gottheiten.

				Luang Pa selbst war ein Jahr zuvor ausgebürgert worden, wegen antisozialen Verhaltens, was viele als Synonym für antisozialistisches Verhalten verstanden hatten. Die Partei war wohl ein wenig überfordert mit einem Mann, der so tief in seinem Glauben verwurzelt schien, dass er den Göttern einen riesigen Skulpturengarten gewidmet hatte. Luang Pas erste Amtshandlung nach seiner Ankunft in Thailand war der Bau eines neuen Buddha-Parks in Nong Kai gewesen, noch prachtvoller und kurioser als sein Vorgänger. Statt die laotische Anlage einzuebnen, hatte die Regierung sie zum Nationalpark erklärt, in der Hoffnung, dass Kinder in dem Glauben aufwachsen würden, bei den riesigen Steinskulpturen handele es sich um thailändische Zeichentrickfiguren ohne jeden religiösen Bezug.

				An den Wochenenden war hier die Hölle los. Da Laos in Sachen Unterhaltung nicht allzu viel zu bieten hatte, strömten die Einheimischen in Scharen zu den Ex-Gottheiten, als besäßen diese eine ganz eigene Anziehungskraft. Zwar standen auf dem Parkplatz auch ein paar Regierungs- und Armeefahrzeuge und das eine oder andere Motorrad, doch die meisten Leute gelangten mit öffentlichen Bussen zum Buddha-Park. Samstags und sonntags setzte das Verkehrsministerium zusätzliche Busse ein, um des Besucheransturms Herr zu werden. 

				Um kultische Handlungen zu verhindern, hatte man eigens einen Wachmann abgestellt, dennoch war es Herrn Tickoo – dem Vater des Verrückten Rajid – gelungen, ein Dutzend Jasmin-Blumenketten und eine Schachtel Räucherstäbchen auf das Gelände zu schmuggeln, um dem Gott Shiva für die Genesung seines Sohnes zu danken. 

				Siri und Daeng hatten nicht schlecht gestaunt, als sie ihn vor der Abfahrt in seiner Kammer über dem Happy Dine aufgesucht hatten. Da er mehrere Fremdsprachen beherrschte und offenbar nicht auf den Kopf gefallen war, hatte Siri beschlossen, dass der Mann seine Talente gewinnbringender nutzen sollte. Die Lao Huksat plante eine englische Ausgabe, und dazu brauchte das Blatt einen Redakteur. Siri kannte den Verleger und hatte ein gutes Wort für den Inder eingelegt. Für seine Dienste sollte er einen kleinen, aber auskömmlichen Lohn und ein mietfreies Zimmer hinter dem Büro erhalten. Fortan würde Herr Tickoo nicht mehr nur Kartoffelcurry auf dem Teller, sondern echtes Geld auf dem Konto haben.

				»Ach, Herr«, hatte er gesagt, »Sie sind zu gütig. Aber wissen Sie, ich habe versprochen, mich um den Besitzer dieses Restaurants zu kümmern. Ich habe seinem Vater feierlich gelobt, ihn vor Bankrott und Armut zu bewahren. Ohne mich säße er wahrscheinlich längst auf der Straße. Dennoch fühle ich mich durch Ihr Angebot selbstredend zutiefst geehrt.«

				Hinter einem Gebüsch unter der linken Hand des höchsten Hindu-Gottes rollte Herr Tickoo unauffällig seine Gebetsmatte aus und bat die anderen, ihn auf dem Rückweg wieder abzuholen.

				Frau Fahs Kinder, Mee und Nounou, rannten im Innern eines riesigen Kürbisses fröhlich im Kreis. Dtui und Phosy gingen mit Malee von einer Statue zur anderen und erklärten ihr, wen diese riesigen Skulpturen darstellen – einer der ersten Schritte auf dem Lebensweg des kleinen Mädchens, das einmal Ärztin werden sollte. Tong und Gongjai, die jungen Damen von zweifelhaftem Ruf, trugen je einen Zwilling auf dem Arm, und alle fragten sich, wie sie die Trennung von ihren Leihbabys wohl verkraften würden. Sie sahen aus wie Entführerinnen, die drauf und dran waren, sich mit ihrer knopfnasigen Beute aus dem Staub zu machen.

				Genosse Noo, der abtrünnige Thai-Mönch, hätte an dem Hausausflug gern teilgenommen. Siri hatte ihm erklärt, dass es für einen illegalen Ausländer, der noch dazu der Sangha angehörte, vielleicht nicht unbedingt ratsam sei, im safrangelben Mönchsgewand durch Buddhas gelobtes Disneyland zu spazieren. Noo hatte sich Siris Lehre offenbar zu Herzen genommen, denn als Siri zum Aufbruch gerufen hatte, war er in einer weißen Hose, Bowlinghemd, Sonnenbrille und Strohhut erschienen. Zwar hatte er den Buddha-Park unbemerkt betreten, doch trotz seiner raffinierten Verkleidung hatte ihn sein Gang sogleich verraten: Mit gesenktem Kopf und vor der Brust gefalteten Händen war er unschwer als Tempelbruder zu erkennen.

				»Mönch bleibt Mönch, da helfen keine Brillen«, sagte Daeng, als sie ihn in der Nachmittagshitze umherwandern sahen.

				Es gab noch einen zweiten unverhofften Teilnehmer dieser sonntäglichen Spritztour. Genosse Civilai war allerdings nicht etwa mitgekommen, um sich die »Neun Ertrinkenden«, die »Nackten jungen Damen« oder die »Fünfköpfige Schlange« anzusehen. Auch interessierte er sich nicht die Bohne für den sechs Meter hohen liegenden Buddha. Er hatte sich ihnen angeschlossen, weil er Siri nun schon seit vier Tagen erfolglos mit den immer gleichen Fragen zum Ausgang des Würger-Falles löcherte. Er wusste, was sich zugetragen hatte, bevor Siri mit dem Motorrad zum Nam-Theun-Fluss aufgebrochen war. Er wusste auch, dass Siri den Mörder in die Enge getrieben und dieser bei einem Kampf sein Leben verloren hatte. Alles dazwischen fehlte ihm, und das trieb ihn fast zur Raserei. In nur vier Monaten war er vom allwissenden Politbürokraten degradiert worden zu einem Mann, der nicht einmal den Namen seines Nachbarn kannte. Als sein bester Freund hatte Siri die verdammte Pflicht und Schuldigkeit, ein wenig Schwung in sein ödes Pensionärsdasein zu bringen, und wenn Civilai sich dazu einen Tag im Buddha-Park um die Ohren schlagen musste, bitte sehr.

				Nach dem Picknick nahm er den Doktor ein weiteres Mal beiseite.

				»Es sieht nicht danach aus, als ob deine kleine Hmong-Generalin heute noch aufmarschieren würde«, sagte er.

				»Keine Angst«, entgegnete Siri ungerührt. »Sie kommt. Ich kenne sie.«

				»Gut, und um die Wartezeit ein wenig zu verkürzen …«

				Siri lächelte. Er genoss die seltene Gelegenheit, seinen großen, nicht verwandten Bruder zappeln zu lassen.

				»Ich habe Madame Daeng versprochen, ihr die …«, begann Siri.

				»Die hat sie schon gesehen. Siri!«

				»Tsk, tsk. Ich vermisse die Gelassenheit des Elder Statesman.«

				»Ich habe mir Testosteron spritzen lassen. Leg dich nicht mit mir an, kleiner Bruder.«

				»Na schön. Du hast gewonnen.«

				Wieder lachte Siri und geleitete Civilai zu einer Betonbank mit Blick auf den Fluss. Ein Alte-Säcke-Bambus spendete ihnen Schatten, was ausgezeichnet passte. Siri erzählte ihm zunächst von Phosys Abstecher nach Pakxan und den Ereignissen vor ihrer Ankunft bei Phans Sammelstelle in Nahoi.

				»Womit ich bei meinem bescheidenen Beitrag wäre«, sagte Siri endlich. »Du möchtest dir nicht zufällig eine Limonade holen oder kurz für kleine Jungs verschwinden?«

				»Nun erzähl schon.«

				»Wie du willst. Wohlan denn. Ich hatte zwar mehrere Stunden Rückstand auf den Laster der Zensusbehörde, aber ich saß auf einem donnernden Feuerstuhl, beflügelt vom Geiste Steve McQueens. Weißt du noch, wie wir Gesprengte Ketten gesehen haben, in dem illegalen Hinterzimmerkino in Da Nang? Du musst gestehen, dass …«

				»Können wir uns das Vorgeplänkel schenken und endlich zur Sache kommen?«

				»Wenn du darauf bestehst. Kurz hinter der Gabelung des Nam-Theun-Flusses hatte ich den Laster eingeholt, blieb aber wohlweislich ein Stück zurück. Ein Lastwagen ist schließlich kein Hubschrauber und also auf Straßen angewiesen, und von Letzteren gab es in jenem Winkel unserer schönen Welt nicht allzu viele. Also wahrte ich gebührenden Abstand und blieb außer Sichtweite. Die erste größere Kreuzung befand sich bei Natan. Ich nahm an, dass Buaphan beim örtlichen Kader vorstellig geworden war und die Zensuskoordinatoren an ihrer jeweiligen Sammelstelle abgesetzt hatte. Mit dem Motorrad ist es nicht besonders schwer, Polizeiposten weiträumig zu umfahren. Ich wollte nicht, dass jemand einen alten Knacker meldet, der den Leuten dumme Fragen stellt, darum machte ich einen großen Bogen um alles, was nach einem Staatsdiener aussah.«

				»Dieses Prinzip solltest du dir vielleicht auch im Alltag zu eigen machen«, schlug Civilai vor.

				»Wenn du mich ständig unterbrichst, kannst du die Geschichte vergessen.«

				Civilai entbot ihm einen höflichen nop. »Ich bitte untertänigst um Vergebung.«

				»Auf der Fahrt hatte ich reichlich Zeit, mir die ganze Sache noch einmal durch den Kopf gehen zu lassen. Phan war zwar weiterhin mein Hauptverdächtiger, aber auch Nouphet, einer seiner Assistenten, passte ins Profil. Deshalb wollte ich mir sämtliche Hintertürchen offen halten. Im Grunde wusste ich nur, dass der Laster bei der ganzen Sache eine wichtige Rolle spielte. Er war sowohl in Vang Vieng als auch im Süden gesehen worden. Wenn ich in Sicht- oder doch wenigstens Hörweite des Lasters blieb, hatte ich vielleicht eine Chance herauszufinden, wer ihn für seine schändlichen Taten missbrauchte.

				Von den Einheimischen erfuhr ich, dass nur eine Piste zur ersten Anlaufstelle in Ban Noo führte und dort in einer Sackgasse endete. Als der Laster zurückkam, saß ich mit einer Gruppe alter Männer am Straßenrand und aß Erdnüsse. Die perfekte Tarnung, niemand im Laster erkannte mich. Ich sah sofort, dass sie den ersten Datensammler abgesetzt hatten. Den zweiten, Nouphet, ließen sie an Sammelstelle Nummer zwei aussteigen: die nächste Kreuzung bei Nahoi. Buaphan und sein Chauffeur fuhren weiter zum dritten Stützpunkt. Dort musste ich hin. Da man in den Hügeln jedes Geräusch schon von Weitem hört, stieg ich ab, als ich Licht sah, und schob das Motorrad den letzten Kilometer.«

				»Ich bewundere dein Stehvermögen.«

				»Ich bin fast gestorben. Ich versteckte das Motorrad im Gebüsch am Ende der Piste. Es war dunkel. Ich bedeckte es mit Laub, damit sie nicht merkten, dass ich in der Nähe war, und dabei spießte ich mir die Hand an einem spitzen Zweig. Ich blutete wie ein abgestochenes Schwein.«

				»Und du hast nicht vor Schmerz laut aufgeschrien und dich damit verraten?«

				»Nein. Inzwischen hatte ich auf Tarnmodus geschaltet. Wie eine schwarze Motte in dunkler Nacht schwirrte ich einmal um das Dorf herum, bis ich Buaphans Hütte ausfindig gemacht hatte. Er saß davor und las im Schein einer Sturmlaterne. Er wirkte … wie soll ich sagen? Er wirkte glücklich und zufrieden. Ich habe später mit Daeng darüber gesprochen, und sie kam zu exakt demselben Schluss. Er passte überhaupt nicht in das Bild, das wir uns vom Täter gemacht hatten. Der Mann, nach dem wir suchten, musste charmant sein. Er musste andere für sich einnehmen. Und Buaphan hätte sich niemals so sehr verstellen können. Er mochte schlicht und einfach keine Menschen. Sein Nirwana war die Einsamkeit. Deswegen arbeitete er bei der Zensusbehörde.

				Plötzlich hörte ich, wie der Laster ansprang. Ich sah, wie die Scheinwerfer den Pfad hinunter verschwanden. Eigentlich hatte ich in Sichtweite des Lasters bleiben wollen, aber ich wusste nicht, wie ich ihm folgen sollte, ohne dass der Fahrer mich entdeckte. Ich war zu Tode erschöpft, und in der Zeit, die es mich gekostet hätte, mein Motorrad wieder flottzumachen, wäre der Laster über alle Berge gewesen. Außerdem war ich noch immer auf die Datensammler fixiert. Jetzt führte Nouphet die Liste meiner Verdächtigen an. Ich wollte tags darauf ins Dorf hinunterfahren und sehen, was er im Schilde führte.

				Aber wie ich so da saß und grübelte, ging mir der Fahrer nicht mehr aus dem Sinn. Er verbrachte einen Großteil seiner Zeit damit, zwischen den drei Sammelstellen hin und her zu fahren. Die gesamte Kommunikation lief über ihn. Wie hätte jemand feststellen sollen, wann er sich wo aufhielt? Er konnte dem zweiten Stützpunkt ohne Weiteres erzählen, er habe die Nacht beim ersten Stützpunkt verbracht, und niemand konnte das überprüfen. Er hatte reichlich Gelegenheit, zwischendurch längere Zeit zu verschwinden. Das Einzige, was gegen ihn sprach, war sein Äußeres.«

				»Ein Glatzkopf?«

				»Das passte nicht. Da fielen mir die Berichte wieder ein. Niemand hatte ausgesagt, der Mann habe gut ausgesehen. Es war immer nur von seinem vollen Haar, seinem interessanten Gesicht und seinen guten Manieren die Rede. Als ›interessant‹ beschreibt man in aller Regel jemanden, der durchschnittlich aussieht, aber über eine enorme sexuelle Ausstrahlung verfügt. Du, zum Beispiel – du bist eigentlich ziemlich hässlich, aber die Frauen liegen dir zu Füßen. Sie sehen über deinen Kahlkopf und dein Grashüpfergesicht einfach hinweg.«

				»Verstehe.«

				»Unser Täter musste ein gewiefter Schauspieler sein. Seine Opfer kauften ihm buchstäblich alles ab. Der Fahrer hatte gute Gründe, Buaphan zu hassen, aber er hatte auch ausreichend Gelegenheit, ihn zu studieren. Er konnte sich seine Identität aneignen: seinen Gang, seine Sprechweise, seine Marotten. Alles, was ihm fehlte, waren Haare. Und dank der Eitelkeit der Menschen ist es heutzutage nicht allzu schwer, eine überzeugende Perücke aufzutreiben.«

				»Und das alles ging dir durch den Kopf, als du dort im Gebüsch saßest und dir klar wurde, dass du dich von deinem Hauptverdächtigen verabschieden musstest?«

				»Ja, bis ich einschlief. Es war ein langer Tag gewesen. Ich liebe Madame Daeng wirklich von ganzem Herzen, aber neben einem Busch schlafe ich weitaus besser. Im Grünen kommt die Erinnerung an meine Jahre im Dschungel wieder hoch. Ich schlief wie ein Stein. Und wachte erst auf, als der Laster von seinem Ausflug zurückkehrte.«

				Civilai hatte die Ellbogen auf die Knie und das Kinn in die Hände gestützt und lauschte fasziniert. »Und wann war das?«, fragte er.

				»Dem Stand der Sonne nach zu urteilen muss es so gegen zehn gewesen sein. Ich sollte mir vielleicht eine Armbanduhr anschaffen. Der Fahrer ging in die Hütte, um etwas mit Buaphan zu besprechen. Ich nutzte die Gelegenheit, den Hügel hinunterzuschleichen und mir den Laster aus der Nähe anzusehen. Er stand im Schatten am Rand der Lichtung. Aber dort unten spielten Kinder. Da sie mich nicht sehen sollten, wartete ich eine Weile. Wahrscheinlich hat der Fahrer Buaphan etwa um diese Zeit getötet. Dann musste er auch noch den alten Zensusgehilfen aus dem Weg räumen, der das Pech hatte, im denkbar ungünstigsten Moment aufzukreuzen und um seinen Lohn zu bitten. Aber davon habe ich nichts mitbekommen. 

				Nach etwa einer Stunde wurden die Kinder zum Mittagessen ins Haus gerufen, und diese Chance ließ ich mir nicht entgehen. Ich weiß nicht genau, was ich in dem Laster zu finden hoffte. Während ich das Führerhaus durchforstete, kam der Fahrer den Hügel herunter. Ich sah mich schon auf frischer Tat ertappt und hatte keine Ahnung, was ich ihm sagen sollte. Aber die Götter waren mir ausnahmsweise einmal gewogen. Er setzte sich zum Glück nicht hinters Steuer, sondern kletterte auf die Ladefläche und schloss die Werkzeugkiste auf. Ich hörte, wie er darin herumkramte und der Deckel geschlossen wurde. Dann sprang er ab und stieg den Hügel wieder hinauf. Er hatte die Kiste offen gelassen. Ich warf einen Blick hinein. Da wusste ich, dass ich den Mörder gefunden hatte. In der Kiste lag eine Reisetasche. Sie enthielt eine Reihe ziemlich nobler Hors d’œuvres in Dosen, Kräcker und eine Flasche Champagner sowie zwei Rollen rosa Band. Was ihn schwer belastete, auch wenn es selbstverständlich nicht verboten ist, Champagner zu trinken. Es war jedenfalls kein stichhaltiger Beweis dafür, dass er jemanden umgebracht hatte. Spätestens in diesem Augenblick hätte ich mich auf mein Motorrad setzen und Phosy verständigen müssen. Er hätte den Fahrer nur verhaften und von Zeugen als den Mann identifizieren zu lassen brauchen, der sich ihnen gegenüber als Phan ausgegeben hatte.«

				»Aber das kam natürlich nicht in Frage?«

				»So einfach war das nicht, Civilai. Erstens hatte ich keine Ahnung, wie lange es dauern würde, Phosy ausfindig zu machen. Ich wusste ja nicht, dass er ganz in der Nähe war. Und zweitens hätte mir die örtliche Polizei vermutlich nicht geglaubt. Jedenfalls hätte sie ihn allein auf Grund meiner Anschuldigungen bestimmt nicht festgenommen. Außerdem hätte ich dem Fahrer so Gelegenheit gegeben, sich aus dem Staub zu machen und ein weiteres Mal zu töten. Also fasste ich einen Entschluss. In der Kiste lag eine Bodenplane aus Gummi. Ich verkroch mich darunter und wartete. Damit ich Luft bekam, hatte ich den Deckel einen Fingerbreit offen stehen lassen. Durch den Spalt sah ich, wie er sich dem Laster näherte. Die Verwandlung des Fahrers war komplett. Ich traute meinen Augen nicht. Er war Buaphan, von der Frisur über die Kleidung bis hin zu dem demonstrativ zur Schau getragenen Selbstbewusstsein. Als wäre er in die Haut des Anderen geschlüpft. 

				Zu meinem Entsetzen kletterte er auf die Ladefläche, warf etwas zu mir in die Kiste, knallte den Deckel zu und verschloss sie wieder. Wie du weißt, hatte ich im Laufe meiner Karriere als Leichenbeschauer schon die eine oder andere klaustrophobische Begegnung mit dem Tod, aber das war der reinste Albtraum. Es war Mittag, und in der Kiste herrschte eine Bullenhitze, mindestens fünfunddreißig Grad. Ich musste schnellstens etwas unternehmen. Die Kiste war ein massiver Metallsarg aus chinesischer Produktion, der an der Ladefläche festgenietet war. Ich versuchte, mich zu beruhigen und möglichst langsam zu atmen, als mir einfiel, dass sich in der Kiste auch ein Werkzeugkasten befand. Ich tastete danach und fand einen Hammer und einen Schraubenzieher. Ein Metallbohrer wäre praktisch gewesen, aber so hold war mir das Schicksal leider nicht.

				Der Wagen fuhr los, und ich machte mir den Motorenlärm zunutze und hämmerte ein Luftloch in die Kiste. Aber diese Chinesen, ich kann dir sagen. Warum sich mit Zwanzig-Millimeter-Blech begnügen, wenn man auch Fünfziger nehmen kann? Der Schweiß quoll mir aus allen Poren, trotzdem gelang es mir, ein winziges Loch in das Metall zu schlagen. Ich war noch nicht fertig, als ich das erste Mal ohnmächtig wurde. Und glaub mir, Civilai, dieses stecknadelgroße Loch hat mir das Leben gerettet. Als ich wieder zu mir kam, hatte ich keine Ahnung, wo ich war. Der Laster stand, und draußen war es still. Zwar hatte ich Angst, dass mich jemand hören könnte, aber ich brauchte unbedingt mehr Luft. Mit der Spitze einer Feile erweiterte ich die Öffnung. Nach einer Stunde hatte sie die Größe eines Nasenlochs, und ich konnte hindurchschauen. Draußen war es dunkel. Der Wagen stand in einem Dorf, am Straßenrand. Es war niemand zu sehen. Ich konnte an nichts anderes mehr denken, als dass Phan womöglich im Begriff war, sein nächstes Opfer zu ermorden, während ich in dieser verfluchten Kiste festsaß.

				Ich wollte eben um Hilfe rufen, auch wenn ich so Gefahr lief, dass er mich entdeckte, als ich plötzlich Musik hörte. Diverse Bambusinstrumente und ein kleiner Chor von ohrenscheinlich betrunkenen Sängern. Die Musik kam näher. Ich raffte die Bodenplane um mich, falls jemand die Kiste öffnete. Zugegeben, eine nicht gerade logische Reaktion, aber zu diesem Zeitpunkt litt ich bereits an erheblichem Sauerstoffmangel, also erwarte keinen Geniestreich.«

				»Nichts läge mir ferner als das. Weißt du was? Ich wünschte, wir hätten ein Lagerfeuer und eine ordentliche Flasche Whisky, dann wäre das eine deiner besten Räuberpistolen.«

				»Was nicht ist, kann ja noch werden. Wart’s ab. Diese Geschichte hat das Zeug zur Heiligenlegende. Wo war ich stehen geblieben?«

				»Bei der gerafften Bodenplane.«

				»Ach ja. Ich hatte mir also die Bodenplane über den Kopf gezogen, bekam deshalb keine Luft und wurde zum zweiten Mal ohnmächtig. Und diesmal hatte ich nicht den geringsten Zweifel, dass ich endgültig hinüber war. Während ich die schwarzen Motten abwehrte, versuchte ich, die Geister herbeizurufen: meine Mutter, meinen toten Hund, ja sogar die Schwangere mit den Würmern, Hauptsache, jemand kam mir zu Hilfe. Ohne Erfolg. Immer dann, wenn man einen guten Geist gebrauchen konnte, ist keiner zur Stelle. Da plötzlich wurde der Kistendeckel aufgerissen, und ich sah echte Sterne. Ich sah, wie Phan zu mir herunterschaute. Vom Sauerstoffmangel war mir ganz schwindlig, Phan war nur eine verschwommene Silhouette, aber wenn ich ihn sah, musste er mich doch auch sehen können. Irrtum. In der Kiste war es dunkel, und er hatte es eilig. Er griff hinein, schnappte sich irgendetwas – vermutlich die Reisetasche –, und dann war er auch schon wieder weg.

				Ich war verwirrt, und mir war schlecht. Ich japste wie ein Fisch auf dem Trockenen, aber die kühle Nachtluft tat mir gut, und nach einer Weile hatte ich einen halbwegs klaren Kopf. Bilder und Geräusche stürmten auf mich ein: Schritte, das Heulen des Motors, eine Fahrt durch dichtes Unterholz, Stille, ein Gespräch in der Ferne. Ich versuchte aus der Kiste zu klettern, aber dazu fehlte mir die Kraft.«

				»Wohin war er gegangen?«

				»Er war von der Straße abgebogen und ein Stück in den Wald hineingefahren. Im Grunde meines Herzens wusste ich, dass er hier sein nächstes Opfer umbringen würde, aber ich sah nach wie vor nur weiße Flecken. Ich hätte wahrscheinlich noch einmal das Bewusstsein verloren, wenn der Knall nicht gewesen wäre. Inzwischen weiß ich, dass es der Champagnerkorken war, aber in meinem Dschumm hielt ich es für das Geräusch eines brechenden Knochens. Der kleine Adrenalinstoß katapultierte mich förmlich aus der Kiste und von der Ladefläche herunter. Ich war mir hundertprozentig sicher, dass er mich gehört hatte, aber nein. Ich weiß nicht mehr, wie er dorthin kam, aber plötzlich hielt ich einen riesigen Schraubenschlüssel in der Hand. Ich wankte auf ein Licht zu. Er hatte eine Art Liebesnest unter freiem Himmel hergerichtet, mit einer Decke und Kerzen. Ich dachte, das schaffe ich nie, aber dann sah ich, dass er sie überwältigt hatte und ihr gewaltsam etwas einflößen wollte. Er zerschmetterte ein Glas und fuchtelte ihr mit einer Scherbe vor dem Gesicht herum. Ich wusste, dass er sie benutzen würde.«

				»Also hast du ihm den Schraubenschlüssel über den Schädel gezogen und das Schwein erledigt«, rief Civilai und stieß ein lautes »Juchhu!« hervor, womit er einen schnurrnasigen Otter aufscheuchte, der neben ihnen im hohen Gras gelegen hatte. Siri senkte den Blick; er mochte die Begeisterung seines Freundes nicht teilen. Ein Mord war nichts, worauf man stolz sein konnte. 

				»Komm schon, freust du dich etwa nicht?«, fragte Civilai.

				»Doch, natürlich freut es mich, dass das Morden nun ein Ende hat. Aber in was für einer Welt leben wir eigentlich, wo so etwas passieren kann?«

				»Ich ziehe es vor, das als einmaligen Ausrutscher zu betrachten. Ich mag nicht glauben, dass da draußen noch mehr Verrückte herumlaufen. Gib’s zu, Siri, das war ein Sonderfall. Ich habe übrigens munkeln hören, dass dein Würger ein wenig zwiegespalten war, was sein Geschlecht anging.«

				»Er war ein Hermaphrodit.«

				»Kein Wunder, dass er den Verstand verloren hat. Das ist zwar keine Entschuldigung, aber doch immerhin eine Erklärung für das, was er getan hat. Ich würde auch durchdrehen, wenn ich keinen Pimmel hätte.«

				Siri sah seinem Freund in die Augen und konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen.

				»Madame Noy hat mir anvertraut …«

				»Hüte deine Zunge.«

				»Aber du weißt doch gar nicht …«

				»Das spielt keine Rolle, behalt es für dich. Dieses spitzbübische Funkeln in deinen Augen kenne ich nur zu gut. Und nun komm zum Schluss. Wie hat das Mädchen die ganze Sache überstanden?«

				»Sie hatte natürlich einen gehörigen Schock, war aber unverletzt. Wir haben die Nacht im Lastwagen verbracht. In meinem Zustand konnte ich unmöglich fahren. Am nächsten Morgen stießen wir zu Daeng und Phosy. Sie hatten die Leichen von Buaphan und dem Zensusgehilfen entdeckt und eins und eins zusammengezählt. Daeng war völlig außer sich. Sie rechnete fest damit, dass sie als Nächstes meine Leiche finden würden. Dem habe ich wahrscheinlich sogar Vorschub geleistet, indem ich ihr von meinen Todesahnungen erzählt habe.«

				Die kleine Nounou kam auf die beiden alten Männer zugehüpft.

				»Großvater«, sagte sie. »Großmutter Daeng hat gesagt, deine Freundin sucht dich.«

				»Ah, endlich.« Siri lächelte. »Ich glaube, es ist so weit. Kommst du, großer Bruder?«

				»Nein«, sagte Civilai. »Gib mir ein paar Minuten Zeit. Ich möchte mich noch ein wenig im Nachglanz deines Abenteuers sonnen. Und mir ein paar warme Gedanken darüber machen, welche Änderungen ich an deiner Geschichte vornehmen muss, damit ich sie beim nächsten Kuchenbasar als meine eigene ausgeben kann.«

				Siri lachte und verpasste seinem Freund eine zärtliche Kopfnuss. Er nahm Nounous Hand, und sie ging mit ihm zu dem Riesenkürbis zurück. Daeng unterhielt sich gerade mit einem kleinen Mann mit burmesischem Buschhut. Als sie näher kamen, sah er, dass der Mann gar keiner war. Die Gestalt blickte auf und strahlte übers ganze Gesicht.

				»Generalin Bao?« Siri lachte und wechselte in die Hmong-Sprache. »Sind das etwa Sie in dieser albernen Verkleidung?«

				Er wusste nicht, ob er sie umarmen oder küssen sollte, deshalb entschied er sich für einen langen, ausdauernden Händedruck. Dass er sich während ihrer gemeinsamen Zeit im Norden in diese wunderschöne, tapfere kleine Kriegerin verliebt hatte, war ihm anfangs nicht ganz geheuer gewesen. Doch inzwischen kannte er den Grund für diesen Taumel der Gefühle. Sie war die Tochter, die er sich sein Leben lang gewünscht hatte – die Tochter, die ihm versagt geblieben war, weil seine Frau lieber für die Freiheit gekämpft hatte, als eine Familie zu gründen. Sie war das Mädchen, auf das er seinen väterlichen Stolz und seine ganze Freude richten konnte. Die Trennung einige Monate zuvor war ihm schwerer gefallen als erwartet. Und jetzt, bei ihrem Wiedersehen, wäre er am liebsten in Tränen ausgebrochen. Er wollte der Welt verkünden, dass sein tapferes Mädchen überlebt hatte.

				»Wer ist das?«, fragte Nounou.

				»Eine ganz besondere junge Dame und eine sehr gute Freundin«, antwortete er. »Würdest du Tante Tong und Tante Gongjai bitte ausrichten, dass sie die Zwillinge herbringen sollen?«

				»Ist gut.« Sie lief davon.

				»Wie habt ihr beide …?«, begann Siri.

				»Instinkt«, sagte Madame Daeng. »Wir haben uns quasi gegenseitig angezogen.«

				»Wie schön. Wärst du wohl so gut …?«

				»Aber natürlich.« Daeng sah lächelnd zu Bao und setzte sich auf eine Bank. Siri merkte, dass er immer noch die Hand der Hmong-Frau hielt.

				»Sind alle in Sicherheit?«

				»Wir haben Chia verloren.«

				Der nüchterne Tonfall, in dem sie über den Tod ihrer Schwester sprach, versetzte ihm einen Stich ins Herz. Aber sie war nicht der erste Verlust, den der Stamm erlitten hatte, und die Toten betrauerte man am besten für sich allein.

				»Wir sind drei Wochen gewandert«, sagte Bao mit stolzem Lächeln. »Jede Nacht ein paar Kilometer. Tagsüber haben wir uns vor den PL und den Vietnamesen versteckt. Und Sie hatten ganz recht. Die Zwillinge hätten uns mit ihrem Geschrei verraten. Sie haben uns das Leben gerettet.«

				Siri errötete. »Und Chia?«

				»Sie war auf Wassersuche, als eine Streife sie erschossen hat. Sie hat nicht gelitten. Wie geht’s den Babys?«

				»Sie sind dick und rund. Sie werden sie nicht wiedererkennen. Wie sind Sie über den Fluss gekommen?«

				»Das war kein Problem. Drüben in Thailand gibt es genauso einen Park wie diesen hier. Der Onkel, der die beiden Gärten angelegt hat, besitzt ein kleines Boot und fährt ständig Buddhastatuen und Amulette hin und her. Die Wachen lassen ihn gewähren, weil sie glauben, dass er über magische Kräfte verfügt. Manchmal versteckt er Leute auf seinem Boot.«

				Siri lachte. »Großartig. Er schippert vermutlich nur selten jemanden in unsere Richtung.«

				»Er hat gesagt, ich war die Erste.«

				Siri stellte Bao seinen Freunden vor. Für die Leihmütter wurde es Zeit, die Babys zu übergeben. Mit Tränen in den Augen sahen Tong und Gongjai zu, wie Bao gurrend ihre Nase im Bauchnabel der Zwillinge versenkte. Diese schienen entweder ihren Geruch oder aber ihre Sprache wiederzuerkennen, denn ihre rosigen Gesichter leuchteten, als hätte man ihre Batterien aufgeladen.

				»Genug, Mädels«, sagte Siri. »Ich fürchte, Bao muss ihre kleinen Verwandten jetzt nach Hause bringen.«

				Die beiden Frauen sahen sich an. »Onkel Siri, wir gehen mit«, sagte Tong.

				Ein entsetztes Raunen machte die Runde.

				»Die Zwillinge haben eine Familie«, sagte Siri. »Einen ganzen Stamm sogar.«

				»Es geht nicht um die Babys«, sagte Honjai. »Wir wissen, dass wir sie nicht behalten können. Wir haben andere Gründe.«

				Siri begriff sofort. Er hatte gehört, wie die Wohnungsbeamten über die Frauen dachten. Obwohl sie ihre Strafe abgesessen hatten, würden sie das Stigma nie wieder loswerden. Er wandte sich an ihre Tante.

				»Was halten Sie davon?«

				»Ich glaube, es ist besser so, Dr. Siri«, sagte sie.

				»Ihr werdet es nicht leicht haben in Thailand«, meinte Siri.

				»Wir kennen genügend Mädchen, die rübergemacht haben«, entgegnete Gongjai. »Sie können von ihrer Arbeit leben. Vielleicht bringen uns die Leute in Thailand ja sogar etwas Respekt entgegen. Wer weiß?«

				Siri hatte da so seine Zweifel, doch er wusste, dass ihnen die Entscheidung nicht leichtgefallen war.

				»Einverstanden«, sagte er.

				Sie küssten erst die Babys, dann die Frauen, und dann wurde es Zeit, sich zu trennen. Generalin Bao nahm Siri beiseite.

				»Yeh Ming«, sagte sie und nannte ihn bei seinem Schamanennamen. »Wir werden Sie unser Lebtag nicht vergessen.« Sie drückte seine Hände und küsste ihn auf die Wange. Dann setzte sie auf Laotisch hinzu: »Vielen Dank.«

				Sie drehte sich um, gesellte sich zu den Zwillingen und den Damen von zweifelhaftem Ruf und marschierte mit ihnen schwungvoll zu den Arbeiterhütten und dem kleinen Anlegesteg hinunter. Im Grunde seines Herzens wusste Siri, dass er sie niemals wiedersehen würde. Mit belegter Stimme flüsterte er: »Bo ben nyang.«
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